Wettlauf  um  die  Würde 

Beim  Fortschritt  möchte  jeder  der 
Erste  sein  -  auch  beim  Klonen.  Jür¬ 
gen  Liminski  über  die  aktuelle  De¬ 
batte,  in  der  es  letztlich  um  die 
menschliche  Würde  geht.  Seite  2 


Der  Investor  kommt 

Verkaufen,  was  einem  nicht  gehört, 
und  es  andere  ausbaden  lassen  - 
Berlin  verscherbelt  Grund  und  Bo¬ 
den  an  einen  Investor  und  bedroht 
geschichtliches  Erbe.  Seite  4 


Scharf  gewürzt 

Der  Cartoonist  Ernst  Kahl  präsen¬ 
tiert  seine  Eindrücke  rund  ums 
Thema  Kochen  und  Essen.  Mehr 
über  die  kulinarische  Ausstellung 
im  Altonaer  Museum  auf  Seite  11 


»Wunder  an  der  Marne« 

Warum  die  Deutschen  vor  90  Jah¬ 
ren  ihre  große  Westoffensive  stopp¬ 
ten  und  damit  den  sicheren  Sieg 
verschenkten,  erläutert  Heinz  Ma- 
genheimer.  Seite  21 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C  5524 

PVST.  Gebühr  bezahlt 


Der  Wahlkampf 
hat  begonnen: 

Im  eher  Bush-kritisch  ein¬ 
gestellten  Deutschland 
dürften  die  Menschen¬ 
massen,  die  vergangenes 
Wochenende  in  New 
Yorks  Straßen  gegen  die 
Kriegspolitik  des  amtie¬ 
renden  Präsidenten  de¬ 
monstriert  haben,  die 
Hoffnung  auf  einen  bal¬ 
digen  Wechsel  im  Wei¬ 
ßen  Haus  geweckt  ha¬ 
ben.  Doch  weit  gefehlt. 
Bushs  Wiederwahl  ist 
trotz  des  Irakdebakels 
gar  nicht  so  unwahr¬ 
scheinlich.  (Siehe  Beiträ¬ 
ge  Seite  6.) 

Foto:  Reuters 


Wer  die  Wahl  hat . . . 

Saarland,  Sachsen,  Brandenburg:  Nichts  Neues  im  Westen,  Erdrutsch  im  Osten? 


Für  Regierung  und  Opposition 
naht  die  Stunde  der  Wahrheit. 
Lassen  sich  Umfrageergeb¬ 
nisse  und  Montagsdemonstrationen 
noch  „interpretieren“,  so  ist  an  aus¬ 
gezählten  Wählerstimmen  nicht 
mehr  zu  rütteln.  Zwar  wird  der  Auf¬ 
galopp  an  diesem  Sonntag  im  Saar¬ 
land  noch  nicht  zu  wesentlich  neu¬ 
en  Erkenntnissen  verhelfen  -  alle 
Experten  gehen  davon  aus,  daß  die 
alte  Mehrheit  auch  die  neue  sein 
und  CDU-Ministerpräsident  Peter 
Müller  weiterregieren  wird.  Das 
große  Zittern  aber  erfaßt  die  Politi¬ 
ker,  wenn  sie  an  den  Abend  des 
19.  September  denken. 

In  Brandenburg  und  in  Sachsen 
geht  es  nämlich  nicht  nur  darum,  in 
welchem  Umfang  die  Sozialdemo¬ 
kraten  wieder  einmal  für  die  Berli¬ 
ner  Reformpolitik  abgestraft  wer¬ 
den.  Und  auch  nicht  nur  darum,  ob 
die  CDU  von  der  Schwäche  der 
Bundesregierung  profitieren  kann 
oder  -  nach  dem  Motto:  mitgefan¬ 
gen,  mitgehangen  -  ebenfalls  Fe¬ 
dern  lassen  muß.  Im  Mittelpunkt 
des  öffentlichen  Interesses  steht  die 
Frage:  Wie  schneidet  die  PDS  ab? 


Vor  allem  in  Brandenburg  ist  das 
Rennen  völlig  offen.  Ein  Fortbestand 
der  derzeitigen  SPD-geführten  Gro¬ 
ßen  Koalition  gilt  als  am  wenigsten 
wahrscheinlich.  Jörg  Schönbohm, 
Innenminister  und  CDU-Spitzen- 
kandidat,  wird  wohl  nicht  die  abso¬ 
lute  Mehrheit  schaffen,  kann  aber 
auf  eine  Große  Koalition  unter  sei¬ 
ner  Führung  hoffen.  Aber  was,  wenn 
die  SED-Erben  auf  der  Welle  des 
montäglichen  Volkszornes  zu  einem 
Wahlergebnis  getragen  werden,  das 
eine  Regierungsbildung  ohne  oder 
gegen  sie  quasi  unmöglich  macht? 

Solche  Sorgen  braucht  sich  der 
Amtsverteidiger  in  Sachsen  nicht  zu 
machen.  Die  wegen  Hartz  IV  aufge¬ 
heizte  Stimmung  kann  zwar  das  Er¬ 
gebnis  für  Ministerpräsident  Mil- 
bradt  noch  etwas  verschlechtern,  die 
absolute  Mehrheit  der  Mandate  - 
und  damit  der  Auftrag,  allein  weiter 
zu  regieren  -  aber  scheint  sicher. 
Dafür  droht  ihim  die  demokratische 
Opposition  abhanden  zu  kommen  - 
die  SPD  rutscht  unter  zehn  Prozent. 

Wie  die  anhaltenden  Protestaktio¬ 
nen  in  den  Neuen  Ländern  mit  dem 


vorläufigen  Tiefpunkt  des  Lafontai¬ 
ne-Auftritts,  sich  auf  die  Wahlbetei¬ 
ligung  auswirken,  ist  völlig  ungewiß. 
Die  meisten  Experten  vermuten, 
daß  viele  potentielle  Nichtwähler 
sich  nun  doch  noch  entschließen, 
ihre  Stimme  einer  der  typischen 
„Protestparteien“  zu  geben.  Das 
dürfte  in  aller  Regel  der  PDS  zugute 
kommen,  die  jetzt  schon  in  Sachsen 
bei  22  Prozent  und  in  Brandenburg 
sogar  als  stärkste  Partei  bei  29  Pro¬ 
zent  gehandelt  wird. 

Den  Parteien  am  rechten  Rand 
räumen  die  jüngsten  Prognosen  kei¬ 
ne  Chancen  ein,  von  der  Protest¬ 
stimmung  zu  profitieren.  Mit  allen¬ 
falls  vier  Prozent  dürften  NPD  (in 
Sachsen)  und  DVU  (in  Brandenburg) 
an  der  Fünfprozenthürde  scheitern, 
was  stramme  „Antifaschisten“  frei¬ 
lich  nicht  hindert,  den  Wahlkampf 
mit  eindringlichen  Warnungen  vor 
der  „rechten  Gefahr“  zu  bereichern. 
Zittern  muß  auch  die  FDP,  während 
die  Grünen  darauf  setzen  können, 
für  die  auch  von  ihnen  mitverant¬ 
wortete  Berliner  Regierungspolitik 
nicht  verantwortlich  gemacht  zu 
werden.  H.J.M. 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Pressefreiheit 

Selten  waren  Deutschlands  Mei¬ 
nungsmacher  sich  so  einig:  Die 
Bundesregierung  muß  gegen  das 
jüngste  Urteil  des  Europäischen 
Gerichtshofes  für  Menschenrechte 
vorgehen,  das  prominenten  Zeit¬ 
genossen  nahezu  unbegrenzten 
Schutz  vor  neugierigen  Blicken  kri¬ 
tischer  lournalisten  gewährt. 

Die  Straßburger  Richter  hatten  - 
reichlich  weltfremd  -  entschieden, 
daß  über  Personen  des  öffent¬ 
lichen  Lebens  nur  noch  mit  deren 
Einverständnis  berichtet  werden 
darf,  außer  bei  Angelegenheiten, 
die  eindeutig  ihrer  öffentlichen 
Funktion  zuzuordnen  sind  (welche 
Angelegenheiten  das  sind,  bestim¬ 
men  sie  selbst!).  Sie  gaben  damit 
der  Klägerin,  Prinzessin  Caroline 
von  Monaco,  Recht,  die  sich  von 
allzu  zudringlichen  Fotografen 
und  Boulevardjournalisten  belä¬ 
stigt  fühlte. 

Man  muß  der  Prinzessin  aus  dem 
Hause  Grimaldi  zubilligen,  daß  sie 
berechtigten  Anlaß  hatte,  auf  die 
Paparazzi-Zunft  sauer  zu  sein.  An¬ 
dererseits  hat  ihr  prinzlicher  Ge¬ 
mahl  aus  dem  Welfengeschlecht 
ebenfalls  mancherlei  Anlaß  gebo¬ 
ten,  sich  über  das  „öffentliche 
Interesse"  hinaus  mit  seinen  ganz 
speziellen  Formen  des  privaten 
Auftretens  (beziehungsweise  Aus- 
tretens)  journalistisch  zu  beschäfti¬ 
gen.  Hier  war  und  ist  eine  rechtli¬ 
che  Klarstellung  überfällig:  Was 
darf  man  schreiben,  wann  hat  man 
zu  schweigen,  welche  Bilder  darf 
man  zeigen,  welche  nicht? 

Die  Richter  in  Straßburg  haben 
eindeutig  über  das  Ziel  hinausge¬ 
schossen.  Sollte  ihr  Urteil  Bestand 
haben,  würde  künftig  der  Persön¬ 
lichkeitsschutz  weit  über  Grund¬ 
werten  wie  Meinungs-,  Presse-  und 
Kunstfreiheit  rangieren.  Wir  Jour¬ 
nalisten  wären  dann  höchstrichter¬ 
lich  zu  reiner  Hofberichterstattung 
verdonnert.  Dem  traditionellen 
Wertesystem  unserer  Gesellschaft, 
das  davon  lebt,  nicht  nur  positive 
Vorbilder  herauszustellen,  sondern 
auch  negative  Beispiele  warnend 
anzuprangern,  würde  ein  weiterer, 
möglicherweise  vernichtender 
Schlag  versetzt.  Daß  sich  dagegen 


in  Gefahr 

inzwischen  an  die  hundert  Chef¬ 
redakteure  deutscher  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Sender  öffentlich 
zur  Wehr  setzen,  ist  richtig  und 
wichtig;  da  reihe  ich  mich  gern  ein. 

Freilich  muß  man  auch  daran  er¬ 
innern,  daß  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  gerade  die  deutsche 
Rechtsprechung  die  Werteskala  in 
entgegengesetzter  Richtung  ver¬ 
schoben  hatte:  zugunsten  der  Pres¬ 
se-  und  Kunstfreiheit  und  zu  La¬ 
sten  des  Persönlichkeitsschutzes. 
War  eine  Person  des  öffentlichen 
Lebens  (also  oft,  aber  nicht  immer 
ein  Politiker)  erst  einmal  in  den 
Medien  „zum  Abschuß  freigege¬ 
ben",  dann  konnte  er  auch  vor  Ge¬ 
richt  nicht  auf  Gnade  oder  gar  Ge¬ 
rechtigkeit  hoffen;  er  durfte, 
unabhängig  vom  Wahrheitsgehalt 
der  gegen  ihn  erhobenen  Vorwür¬ 
fe,  „fertiggemacht"  werden.  Das 
begann  mit  den  auf  Stasifälschun¬ 
gen  basierenden  Hetzkampagnen 
gegen  konservative  Politiker  der 
Adenauer-Ära  und  findet  bis  heute 
seine  Fortsetzung  in  den  verloge¬ 
nen  Verunglimpfungen,  denen 
Funktionsträger  der  Vertriebenen- 
verbände  in  der  aktuellen  Diskus¬ 
sion  um  das  Zentrum  gegen  Ver¬ 
treibungen  ausgesetzt  sind. 

Statt  solchen  Auswüchsen  einen 
Riegel  vorzuschieben,  hat  das  Ge¬ 
richt  in  Straßburg  „das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgeschüttet".  Daher 
wäre  die  Bundesregierung  gut  be¬ 
raten,  den  freien  Fall  von  einem 
Extrem  in  das  andere  zu  verhin¬ 
dern. 

Ob  allerdings  ausgerechnet  Me¬ 
dienkanzler  Schröder  heftige  Nei¬ 
gungen  verspürt,  die  am  24.  Sep¬ 
tember  ablaufende  Einspruchsfrist 
zu  nutzen,  ist  zu  bezweifeln.  Wie 
kein  anderer  deutscher  Politiker  ist 
er  sich  der  suggestiven  Macht  der 
Bilder  und  Worte  bewußt,  hat  sie 
sich,  solange  er  der  Liebling  der 
Massenmedien  war,  konsequent 
zunutze  gemacht.  Jetzt,  da  der 
Wind  im  Blätterwald  sich  gedreht 
hat  und  die  Schlagzeilen  immer  ne¬ 
gativer  geworden  sind,  dürfte  er 
über  den  unverhofften  Schutz  vor 
allzu  lästigen  Kritikern  nicht  ganz 
unglücklich  sein. 
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Treuhand  -  legitim, 
aber  polarisierend 

Die  Äußerungen  des  Bundeskanz¬ 
lers  auf  seiner  jüngsten  Polen¬ 
reise  haben  eine  Diskussion  über  die 
„Preußische  Treuhand“  sowie  über 
Vermögensfragen  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  am  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs  ausgelöst.  Den  bezüglich  der 
Haltung  der  Vertriebenenorganisa- 
tionen  in  dieser  Angelegenheit  ver¬ 
breiteten  Irritationen  tritt  der  Spre¬ 
cher  der  Landsmannschaft,  Wilhelm 
v.  Gottberg,  in  einer  ausführlichen 
Stellungnahme  entgegen,  in  der  er 
sich  dagegen  verwahrt,  „das  frie¬ 
densstiftende  und  völkerverbinden¬ 
de  Aufbauwerk  der  Heimatvertriebe¬ 
nen“  zu  diskreditieren,  aber  auch 
daran  erinnert,  daß  es  in  einem 
Rechtsstaat  legitim  ist,  den  Rechts¬ 
weg  zu  beschreiten  (s.  Seite  2). 


Putin  ließ  wählen 

In  Tschetschenien  durfte  nur  ein  chancenreicher  Kandidat  antreten 


Westliche  Journalisten,  die  von 
der  Präsidentschaftswahl  in 
Tschetschenien  am  vergangenen 
Sonntag  berichten  wollten,  wurden 
nur  in  Wahllokale  eingelassen,  in 
denen  fröhliche  Wähler  sangen  und 
tanzten,  nachdem  sie  ihre  Wahlzet¬ 
tel  in  die  Urne  geworfen  hatten.  Die 
Tschetschenen  hatten  auch  gar  nicht 
erst  die  Qual  der  Wahl,  denn  der 
Sieger  stand  schon  vorher  fest. 
Nachdem  der  bisherige  tschetsche¬ 
nische  Präsident  Achmad  Kadyrow 
am  9.  Mai  einem  Terroranschlag 
zum  Opfer  gefallen  war,  fiel  das  Los 
auf  Alu  Alchanow,  der  zuletzt  als 
Innenminister  in  Grosny  fungierte. 
Er  galt  als  favorisierter  Kandidat  so¬ 
wohl  des  Kremls  als  auch  der  Kady- 


row-Hintermänner.  Der  einzige 
ernstzunehmende  Gegenkandidat, 
der  Moskauer  Geschäftsmann  Malik 
Sajdullajew,  wurde  kurz  vor  der 
Wahl  wieder  von  der  Kandidatenli¬ 
ste  gestrichen,  weil  er  angeblich  sei¬ 
ne  Bewerbung  nicht  korrekt  ausge¬ 
füllt  hatte.  So  wundert  der  Ausgang 
der  Wahl  nicht:  Bei  einer  Wahlbetei¬ 
ligung  von  80  Prozent  erhielt  Al¬ 
chanow  77  Prozent  der  Stimmen. 

Die  offielle  Freude  über  den  Wahl¬ 
ausgang  wurde  von  einem  Selbst¬ 
mordanschlag  vor  einem  Wahllokal 
in  Grosny  überschattet,  bei  dem 
aber  außer  dem  Attentäter,  der  um¬ 
kam,  niemand  verletzt  wurde.  Ange¬ 
sichts  der  jüngsten  Terroranschläge 


auf  zwei  russische  Flugzeuge 
scheint  in  Moskau  niemand  mehr 
Anstoß  an  der  Tschetschenienpoli¬ 
tik  des  Kremls  zu  nehmen.  Zustim¬ 
mung  zu  Putins  hartem  Kurs  macht 
sich  breit.  Von  Kritik  an  der  Wahl¬ 
farce  in  Grosny  ist  in  den  russischen 
Medien  keine  Spur  zu  finden. 

Der  neugewählte  Präsident  ver¬ 
sprach,  für  Stabilität  und  Frieden 
sorgen  zu  wollen.  Um  dies  zu  errei¬ 
chen,  will  er  mit  dem  von  Moskau 
eingesetzten  Rat  zur  Kontrolle  des 
Wiederaufbaus  in  Tschetschenien, 
der  am  1.  Juli  gegründet  wurde,  eng 
Zusammenarbeiten.  (Hintergrund¬ 
bericht  auf  Seite  7.) 

Manuela  Rosenthal-Kappi 
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Jtouflfclje  allgemeine  Leitung 


Die  Schulden-Uhr: 

Sensibel 

Steuern 

Die  Bürgerversicherung  berei¬ 
tet  den  wenigen  Haushaltsex¬ 
perten  unter  den  Sozialdemokra¬ 
ten  derzeit  Kopfzerbrechen. 
Krankenkassenbeiträge  aus  Steu¬ 
ermitteln  mitfinanzieren?  Da  sagt 
Hans  Eichel  schon  im  voraus  vor¬ 
sichtshalber  nein.  Wenn  der  von 
Gesundheitsexperten  errechnete 
Wert  von  200  Euro  pro  Versicher¬ 
ter  im  Falle  des  CDU-Gegenmo- 
dels  „Kopfpauschale“  auch  nur  an¬ 
nähernd  stimmt,  kämen  auf  den 
Bundeshaushalt  bei  einer  aus 
Steuern  mitfinanzierten  Kranken¬ 
versicherung  Milliardenausfälle 
zu.  Steuergeld,  das  schon  jetzt 
allerorten  fehlt.  Einzige  Lösung  für 
die  2006  von  Rot-Grün  geplante 
Bürgerversicherung:  Steuererhö¬ 
hungen.  Doch  dazu  sagt  der 
Bundesfinanzminister  ebenfalls 
nein.  Das  sei  halt  doch  ein  „sehr 
sensibles  Thema“.  (SV) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.383.047.215.000  € 

(eine  Billion  dreihundertdreiund¬ 
achtzig  Milliarden  siebenundvier¬ 
zig  Millionen  zweihundertfünf¬ 
zehntausend) 

Vorwoche:  1.381.517.678.196  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  16.757  € 
Vorwoche:  16.738  € 

(Stand:  Montag,  30.  August  2004, 
12.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 
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Die  Weichspüler  der  Menschenwürde 


Jürgen  Liminski  zur  Debatte  über  das  therapeutische  Klonen 


Die  große,  ja  überwältigende 
Mehrheit  der  Jesuiten,  über¬ 
haupt  der  Mitglieder  von  Or¬ 
den  und  geistlichen  Familien  steht 
hinter  dem  Papst.  Es  ist  eine  ver¬ 
schwindende  Minderheit,  die  Rom  in 
den  Fragen  der  Genetik  und  Bioethik 
nicht  folgt,  sondern  meint,  zeitgeisti¬ 
gen  und  ökonomischen  Strömungen 
nachlaufen  zu  müssen. 

Die  Position  Roms  in  dieser  Frage 
ist  bekannt:  Nein  zu  jeder  Art  von 
menschlichem  Klonen.  Bekannt  ist 
auch  die  Lehre  vom  Beginn  des 
menschlichen  Lebens.  Mit  der  Ver¬ 
schmelzung  von  Ei-  und  Samenzelle 
entsteht  eine  neue  genetische  Iden¬ 
tität.  Diese  Identität  Mensch  ist  un¬ 
antastbar. 

Das  ist  keine  Neuigkeit.  Schon  we¬ 
nige  Jahre  nach  dem  Krieg  verfaßte 
Romano  Guardini  eine  kleine  Schrift 
über  das  Recht  des  werdenden  Men¬ 
schenlebens,  die  sich  heute  wieder 
lohnt,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Im 
Abschnitt  mit  dem  Titel  „der  ent¬ 
scheidende  Gesichtspunkt“  schreibt 
er:  „Das  Leben  des  Menschen  darf 
nicht  angetastet  werden,  weil  er  Per¬ 
son  ist.“  Es  sei,  so  Guardini  weiter, 
möglich,  daß  diese  Personalität 
„überhaupt  nicht  in  den  Akt  tritt, 
weil  die  physisch-psychischen  Vor¬ 
aussetzungen  dafür  fehlen  wie  beim 
Geisteskranken  oder  Idioten.  Da¬ 
durch  aber  unterscheidet  sich  der 
gesittete  Mensch  vom  Barbaren,  daß 
er  sie  auch  in  dieser  Verhüllung  ach¬ 
tet.  So  kann  sie  auch  verborgen  sein 
wie  beim  Embryo,  ist  aber  in  ihm  be¬ 
reits  angelegt  und  hat  ihr  Recht.  Die¬ 
se  Personalität  gibt  dem  Menschen 
seine  Würde.“ 

Die  aktuelle  Klondebatte  ist  de  fac¬ 
to  eine  Debatte  über  die  Menschen¬ 


würde.  Deshalb  hat  die  Kirche  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  sich  einzumischen.  Denn  es 
geht  um  den  Menschen,  seine  Wür¬ 
de,  um  ihn  als  Person,  das  heißt  um 
„ein  geistiges,  in  sich  ganzes,  für  sich 
und  auf  sich  hin  und  um  seiner 
selbst  willen  existierendes  Wesen“ 
(Josef  Pieper).  Oder  um  den  Men¬ 
schen  als  Nummer,  als  Maschine,  als 
Ersatzteillager,  als  Klon. 

Seit  die  Briten  das  therapeutische 
Klonen  freigegeben  haben,  wird  das 
Thema  nicht  nur  in  DeutscNand, 
sondern  weltweit  diskutiert.  Japan 
und  Schweden  wollen,  wie  die  Briten 
und  vorher  schon  Südkorea,  das  Klo¬ 
nen  praktizieren.  Frankreich  ist  da¬ 
gegen,  in  Italien  machen  sich  gewis¬ 
senlose  Forscher  wie  schon  die  Sekte 
der  Raelianer  daran,  einen  homun- 
culus  zu  schaffen.  Das  ist  ein  geisti¬ 
ger  Dammbruch. 

Das  Gesetz  der  Briten  ist  zwar 
schon  fast  drei  Jahre  alt,  jetzt  wird  es 
angewandt.  Darüber  freuen  sich  die¬ 
jenigen,  die  in  Fragen  einer  sittlichen 
Ordnung  oder  der  Personalität  nur 
philosophisches  Gequatsche  sehen. 
Man  findet  solche  Leute  auch  an  den 
Spitzen  der  Parteien.  Die  Fachleute 
denken  da  anders.  Selbst  im  Natio¬ 
nalen  Ethikrat,  der  von  Schröder  ja 
handverlesen  zusammengestellt 
wurde,  gehen  die  Meinungen  ausein¬ 
ander. 

Der  Präsident  der  Bundesärzte¬ 
kammer  meint:  „Wir  können  unser 
Menschenbild  nicht  nach  den  Geset¬ 
zen  des  ökonomischen  Wettbewerbs 
ausrichten.“  Genau  das  geschieht, 
auch  bei  Wissenschaftlern.  Dabei 
gibt  es  genügend  Alternativen  zur 
embryonalen  Stammzellforschung. 
Man  braucht  das  therapeutische  Klo¬ 


nen  nicht  für  den  Kampf  gegen  die 
Geißeln  der  Menschheit  wie  Alzhei¬ 
mer  oder  Krebs.  Deshalb  sind  auch 
Dreiviertel  des  Bundestages  gegen 
jede  Form  des  Klonens. 

Dennoch  bleibt  das  Thema  in  der 
Schwebe.  Denn  das  letzte  Viertel  hat 


zeit  Kohl  in  der  Frage  der  Abtreibung. 
Sie  läßt  andere  reden  und  schweigt. 
Ist  das  der  Tribut  an  Westerwelles  Ide¬ 
ologie  des  neoliberalen,  puren  Kapita¬ 
lismus?  Sie  läßt  Katharina  Reiche  re¬ 
den  (die  schon  für  Stoiber  beim 
Wahlkampf  2002  das  Familienbild  in 
Zweifel  zog),  und  zwar  pro  Klonen, 
und  sie  läßt  Maria  Böhmer  re¬ 
den,  contra  Klonen.  Das  Schwei¬ 
gen  der  Führungen  der  Parteien 
mit  dem  C  ist  der  wirkliche 
Dammbruch.  Es  orientiert  sich 
an  Umfragen  und  am  Verlauf  des 
Diskurses.  Aus  einem  Wortbild 
(Zellverband  statt  Embryo),  wird 
rasch  ein  Weltbild  gezimmert. 
Wenn  sich  dann  noch  professo¬ 
rale  Kirchenleute  mit  ihren  per¬ 
sönlichen  Wortbildern  anbie¬ 
dern  und  die  Führung  der 
Kirche  in  Deutschland  schweigt, 
dann  hat  man  sogar  eine  Recht¬ 
fertigung  für  dieses  Verhalten. 


Die  Briten  sind  wenigstens 
ehrlich.  Sie  wollen  einfach  die 
ersten  sein,  egal  mit  welchen 
Mitteln.  Ob  dabei  die  Men¬ 
schenwürde  auf  der  Strecke 
bleibt,  ist  der  Regierung  Blair 
ziemlich  gleichgültig.  Man  muß 
befürchten,  daß  Deutschlands 
Parteiführungen  nicht  viel  an¬ 
ders  denken. 


Gemeinsamkeiten:  Vor  allem  Greenpeace 
und  der  Papst  sind  entschieden  gegen  das 
Klonen.  Foto:  pa 


mächtige  Leute  hinter  sich.  Zum  Bei¬ 
spiel  Bundeskanzler  Schröder  oder 
fast  die  gesamte  FDP,  einschließlich 
Gerhardt.  Auch  Frau  Merkel  äußert 
sich  nicht  klar  gegen  jede  Form  des 
Klonens.  Sie  verhält  sich  wie  seiner¬ 


Um  so  wichtiger  ist  die  auto¬ 
risierte  Stimme  der  Kirche. 
Man  kann  gewiß  sein,  daß  Kar¬ 
dinal  Meisner  sich  qualifiziert 
äußern  wird.  Es  wird  der  Klar¬ 
heit  dienlich  sein,  Köln  gilt  als 
das  deutsche  Rom.  Noch  wirkungs¬ 
voller  wäre  es,  wenn  die  deutschen 
Bischöfe  geschlossen  gegen  die 
Weichspüler  der  Menschenwürde  im 
politischen  und  wissenschaftlichen 
Betrieb  aufträten.  ■ 


Nur  Gerechtigkeit  schafft  Frieden 


Wilhelm  v.  Gottberg  zur  Diskussion  um  die  Preußische  Treuhand 


Der  öffentliche  Streit  um  die 
Preußische  Treuhand  und 
das  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bungen  hat  dazu  geführt,  daß  die 
unumstrittenen  Anliegen  der  Hei¬ 
matvertriebenen  auf  die  Diskussion 
um  eine  Entschädigung  für  konfis¬ 
ziertes  Eigentum  reduziert  wurden. 
Mit  dazu  beigetragen  haben  auch 
die  den  Interessen  der  Ost-  und  Su¬ 
detendeutschen  entgegenstehenden 
Äußerungen  des  Bundespräsiden¬ 
ten  und  des  Bundeskanzlers  bei  ih¬ 
ren  Besuchen  in  Warschau. 

Die  Heilung  der  Vertreibungsver¬ 
brechen  läßt  sich  nicht  auf  die  Ent¬ 
schädigungsfrage  reduzieren.  Dies 
ist  ein  Aspekt  des  Forderungskata¬ 
logs  nach  Wiedergutmachung.  Un¬ 
sere  anderen  Anliegen  dürfen  nicht 
als  unwesentlich  abgetan  werden. 
Vorrangig  bleibt  für  uns: 

•  die  Durchsetzung  des  Rechts  auf 
die  Heimat; 


Heimat  reden  wir  nicht  von  einem 
abstrakten  Heimatrecht,  sondern 
wir  berufen  uns  auf  die  entspre¬ 
chenden  Uno-Resolutionen  zum 
Recht  auf  die  Heimat.  Dort  heißt  es: 
„Right  to  return  to  their  home  and 
property“.  Das  heißt,  das  Recht  aller 
Vertriebenen,  zur  Heimstätte  und 
zum  Vermögen  zurückzukehren. 
Auch  erinnern  wir  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  an  die  Forderung  des 
Papstes:  „Umsiedlung  und  Vertrei¬ 
bung  können  niemals  die  endgültige 
Antwort  auf  das  Leid  der  davon  be¬ 
troffenen  Menschen  sein.  Sie  haben 
ein  Recht  darauf,  zu  ihren  Wurzeln 
heimzukehren“. 

Das  Recht  auf  die  Heimat  ist  trotz 
aller  Nachbarschafts-  und  Freund¬ 
schaftsverträge  mit  den  EU-Part- 
nern  im  Osten  bisher  auch  nicht  an¬ 
satzweise  realisiert  worden.  Die 
Bundesregierungen  haben  seit  1990 
ihre  Politik  auf  diesem  Problemfeld 


sich 


•  die  Bewahrung  des  kultu¬ 
rellen  Erbes; 

•  die  Einrichtung  eines 
Zentrums  gegen  Vertrei¬ 
bungen  in  Berlin,  um  damit  — 
die  Vertreibung  als  Mittel 
der  Politik  weltweit  zu  ächten; 


•  die  Forderung  an  die  Vertreiber- 
staaten,  die  Unrechtsgesetze  der 
Vertreibung  aufzuheben  sowie  die 
historische  Wahrheit  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Heimatgebiete  endlich 
anzunehmen; 

•  der  enge  Kontakt  zu  unseren 
Landsleuten  in  der  Heimat. 

Bei  unserer  Forderung  nach 
Durchsetzung  des  Rechts  auf  die 


Die  Bundesregierung  richtet 
nur  nach  den  Wünschen  Polens, 
Tschechiens  und  Rußlands 


den  nationalistischen  Forderungen 
Polens,  Tschechiens  und  Rußlands 
unterworfen. 

Wie  sich  aus  der  Uno-Resolution 
ergibt,  bedeutet  die  Durchsetzung 
des  Rechts  auf  die  Heimat  die  Reali¬ 
sierung  der  Rückkehr  und  die  Ver¬ 
mögensrückgabe.  Die  Rückkehr  ist 
der  wichtigere  Aspekt,  weil  er  alle 
Vertriebenen  und  ihre  Nachkom¬ 
men  betrifft.  Die  Rückgabe  oder  die 
Entschädigung  des  Eigentums  ist 
dagegen  sekundär,  weil  bei  weitem 


nicht  alle  Vertriebenen  Grundeigen¬ 
tum  oder  Vermögen  besaßen. 
Gleichwohl,  Eigentums-  oder  auch 
Entschädigungsfragen  der  Heimat¬ 
vertriebenen  müssen  für  ei¬ 
nen  Rechtsstaat,  der  diese 
Republik  nach  Ihrer  Verfas¬ 
sung  ist,  immer  gemäß  der 
Rechtslage  entschieden 
werden.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  Frage  des  Rechts 

und  nicht  um  eine  Frage  der  - 

Politik,  zu  der  sie  der 
Bundeskanzler  bei  seiner  Warschau¬ 
er  Äußerung  gemacht  hat. 

Länger  als  ein  Jahrzehnt  haben 
die  betroffenen  Ostdeutschen  auf  ei¬ 
ne  Initiative  der  deutschen  bezie¬ 
hungsweise  der  polnischen  Regie¬ 
rung  für  die  Regelung  der  offenen 
Vermögensfrage  -  Entschädigung 
oder  Rückgabe  des  konfiszierten  Ei¬ 
gentums  -  gewartet.  Es  hat  sich 
nichts  getan.  Die  Kohl-Regierung 
hatte  1990  versprochen, 
dieses  Problem  in  absehba¬ 
rer  Zeit  einer  Lösung  zuzu¬ 
führen.  Später  ist  sie,  wie 
auch  die  amtierende 
Bundesregierung,  davon  ab¬ 
gerückt.  Heute  heißt  es  lapi- 
-  dar,  man  wolle  das  nachbar¬ 
schaftliche  Verhältnis  nicht 
mit  Fragen  aus  der  Vergangenheit 
belasten. 

Die  Passivität  der  Regierungen  bei 
der  Regelung  der  offenen  Ver¬ 
mögensfragen  hat  dazu  geführt,  daß 
die  Preußische  Treuhand  als  Selbst¬ 
hilfeorganisation  der  Betroffenen 
gegründet  wurde.  Mit  Klagen  vor 
nationalen  und  internationalen  Ge¬ 
richten  will  man  Eigentumsrechte 
geltend  machen  und  eine  wie  auch 
immer  geartete  Entschädigung 
durchsetzen. 


Im  Rechtsstaat  Deutschland  und 
im  Rechtsstaatgebilde  EU  ist  dies  le¬ 
gitimes  Handeln.  Die  Heimatvertrie¬ 
benen  haben  keinen  Grund, 


zur 


eine  Bürgerinitiative.  Wir  wollen  hier 
festhalten,  daß  im  pluralistisch  ver¬ 
faßten  Staat  Deutschland  Bürgeren¬ 
gagement  wünschenswert  ist. 


Die  Preußische  Treuhand  ist  eine 
Privatinitative.  Bürgerengagment  ist  in 
Deutschland  schließlich  erwünscht 


Preußischen  Treuhand  auf  besonde¬ 
re  Distanz  zu  gehen.  Es  ist  unstrittig: 
Die  zumutbare  Entschädigung  für 
konfisziertes  Eigentum  war  immer 
auch  eine  Forderung  der  Lands¬ 
mannschaften  und  des  BdV.  Dies 
wird  auch  zukünftig  so  bleiben.  Das 
BdV-Präsidium  hat  sich  noch  im  Ja¬ 
nuar  diesen  Jahres  dazu  bekannt. 

Das  Hilfsmittel  der  Verbände  zur 
Durchsetzung  der  Entschädigungs¬ 
ansprüche  kann  aber  nicht  die  Preu¬ 
ßische  Treuhand  sein.  Der  Apparat 
Preußische  Treuhand  würde  die  Ver¬ 
bände  personell  und  finanziell  völlig 
überfordern.  Darüber  hinaus  läßt 
sich  die  Tätigkeit  der  Preußischen 
Treuhand  nicht  mit  dem  Gemeinnüt¬ 
zigkeitscharakter  der  Verbände  ver¬ 
einbaren.  Auch  wird  die  Existenz  der 
Treuhand  sowie  die  bereits  angekün¬ 
digte  Anrufung  der  Gerichte  polari¬ 
sierend  wirken.  Damit  könnte  das 
friedenstiftende  und  völkerverbin¬ 
dende  Aufbauwerk  der  Heimatver¬ 
triebenen  beschädigt  werden. 

Dies  ist  nicht  im  Interesse  der  Ver¬ 
bände.  Deshalb  haben  der  Bundes¬ 
vorstand  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  und  auch  das  BdV- 
Präsidium  deutlich  gemacht,  daß  die 
Preußische  Treuhand  eine  legitime 
Privatinitiative  ist,  gewissermaßen 


Die  Äußerungen  einzelner 
Repräsentanten  der  Verbän¬ 
de  zur  Entschädigungsfrage 
sind  deren  private  Meinung, 
soweit  sie  mit  der  Haltung 
der  Verbände  nicht  deck- 

-  ungsgleich  sind.  Die  in  der 

Preußischen  Treuhand  enga¬ 
gierten  Betroffenen  sollten  sich  da¬ 
durch  nicht  verunsichern  lassen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  die  Diskus¬ 
sion  um  die  Preußische  Treuhand 
von  seiten  der  Regierung  auf  niedrig¬ 
stem  Niveau  geführt  wird.  Da  läßt  ei¬ 
ne  juristisch  inkompetente  Bundes¬ 
regierung  einen  ahnungslosen 
Regierungssprecher  erklären,  daß  ei¬ 
ne  Entschädigung  für  verlorengegan¬ 
genes  Vermögen  der  Heimatvertrie¬ 
benen  bereits  durch  den 
Lastenausgleich  gezahlt  worden  sei. 
Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  das  La¬ 
stenausgleichsgesetz  beweist  das 
Gegenteil. 

Heute  tritt  offen  zutage,  daß  das  Ig¬ 
norieren  verschiedener  Problembe¬ 
reiche  beim  Aushandeln  der  Nach¬ 
barschaftsverträge  ein  schwerer 
Fehler  war.  Ungelöste  Probleme 
kann  man  eine  gewisse  Zeit  verdrän¬ 
gen,  aber  mit  „unter  den  Teppich 
kehren“  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 

„Wir  müssen  den  Mut  haben,  uns 
alles  zu  sagen“  -  so  der  große  polni¬ 
sche  Humanist  Jan  Josef  Lipski,  der 
leider  schon  verstorben  ist.  Sein 
Wort  sollte  die  Leitlinie  für  die  Poli¬ 
tik  sein.  Dialog  führen,  Europa  als 
Rechtsgemeinschaft  gestalten,  soll 
die  Losung  sein.  ■ 


flrriifiTrhc  3lgcmcinr  Gilling 
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Bad  Kleinen:  Elf  Jahre  Schweigen 

Bürgerinitiative  fordert  Gedenkort  für  den  getöteten  GSG-9-Beamten  Michael  Newrzella 


Seinen  Namen  kannte  bald  jeder:  Wolfgang 
Grams,  RAF-Terrorist.  Sein  letztes  Opfer,  der 
25  Jahre  alte  Polizist  Michael  Newrzella,  war 
den  Medien  so  gut  wie  keine  Zeile  wert. 

Um  Grams’  Tod  wurde  ein  Gestrüpp  von 
Legenden  geknüpft,  es  wurde  sogar 
„gemutmaßt“,  er  sei  von  GSG-9-Beamten 
„hingerichtet“  worden.  Die  Untersuchungen 
ergaben  das  Gegenteil.  Doch  trotzdem 
mußten  ein  Minister  und  der 
Generalbundesanwalt  den  Hut  nehmen. 

Ein  Lehrstück  zum  Thema  „Kampagne“. 


Ende  eines  blutrünstigen  Fanatikers:  Nachdem  er  den  GSG-9-Beamten  Michael  Newrzella  tödlich  getroffen  hatte,  sank  der  RAF-Terro- 
rist  Wolfgang  Grams  angeschossen  auf  die  Gleise  des  Bahnhofs  von  Bad  Kleinen.  Dort  richtete  er  die  Waffe  gegen  sich  selbst  und  jag¬ 
te  sich  eine  Kugel  in  den  Kopf.  Der  angeschossene  Newrzella  erlag  wenig  später  im  Krankenhaus  seinen  Verletzungen.  Er  trug  keine 
schußsichere  1/l/este.  Foto:  Die  Woche 


Von  Hans  Lody 


Am  27.  Juni  1993  versuchte  ein 
GSG  9  Kommando  die  seit 
1984  mit  Haftbefehl  gesuch¬ 
ten  Linksterroristen  Birgit  Hogefeld 
und  Wolfgang  Grams  auf  dem  Bahn¬ 
hof  festzunehmen.  Sie  waren  keine 
Unbekannten.  Beide  hatten  eine 
lange  politisch  motivierte  kriminelle 
Karriere  hinter  sich  gebracht. 

Aber  die  Zeiten  waren  schlecht 
geworden  für  den  gewalttätigen  lin¬ 
ken  Terrorismus.  Der  Zusammen¬ 
bruch  des  Ostblocks  hatte  nicht 
bloß  die  ideologische  Grundlage  der 
Mörder  und  ihrer  Helfershelfer  er¬ 
schüttert.  Auch  gelegentliche  finan¬ 
zielle  und  logistische  Unterstützung 
blieben  aus,  der  „Ruheraum“  östlich 
der  Mauer  war  entzogen  -  wesentli¬ 
che  Teile  der  dritten  Generation  der 
RAF  konnten  jahrelang  in  Ho- 
neckers  DDR  Unterschlupf  finden 
und  eine  neue  Identität  erlangen.  Ein 
V-Mann  des  Verfassungsschutzes 
hatte  den  Hinweis  gegeben,  wo  das 
kriminelle  Pärchen  zu  finden  sei. 

Alles  läuft  zunächst  nach  Plan  an 
diesem  24.  Juni  1993.  V-Mann  Stein¬ 
metz  trifft  um  11.57  Uhr  in  Bad  Klei¬ 
nen  ein,  Birgit  Hogefeld  um  13.11 
Uhr.  Sie  fahren  zusammen  mit  dem 
Zug  nach  Wismar  weiter,  wo  sie  sich 
ein  Zimmer  mieten. 

Am  27.  Juni  1993  kehren  beide 
nach  Bad  Kleinen  zurück.  In  der 
Bahnhofsgaststätte  „Billard-Cafe“ 
warten  Hogefeld  und  Steinmetz  auf 
Grams,  der  gegen  14.00  Uhr  eintrifft. 
Um  15.15  Uhr  verlassen  alle  drei  die 
Gaststätte  und  gehen  durch  die 
Bahnhofsunterführung.  Hier  erfolgt 
der  Zugriff  durch  sieben  GSG-9-Be- 
amte.  Sie  tragen  wegen  der  Som¬ 
merhitze  keine  kugelsicheren  West¬ 
en.  Während  Hogefeld  und 
Steinmetz  überwältigt  und  gefesselt 
werden  können,  hastet  Grams  die 
Stufen  zum  Bahnsteig  hinauf  -  hin¬ 
ter  ihm  die  GSG-9-Beamten.  Oben 
angekommen  bleibt  Grams  stehen 
und  feuert  in  die  Verfolgermenge, 
dabei  trifft  er  den  25jährigen  Beam¬ 
ten  Michael  Newrzella,  der  später 
im  Krankenhaus  seinen  Schußver¬ 
letzungen  erliegt.  Newrzellas  Kame¬ 
raden  erwidern  das  Feuer  und  tref¬ 
fen  Grams.  Die  gesamte  Schießerei 
dauert  nur  wenige  Sekunden. 

Von  Kugeln  getroffen  fällt  Grams 
auf  die  Gleise,  wo  er  auf  dem 
Rücken  liegen  bleibt  und  die  Waffe 
gegen  sich  selbst  richtet,  um  der 
Verhaftung  zu  entgehen.  Er  folgt  da¬ 
mit  dem  „großen  Vorbild“  des  deut¬ 
schen  Terrorismus  Andreas  Baader, 
der  ebenfalls  versuchte  mit  seinem 
Selbstmord  in  auswegloser  Lage 
den  verhaßten  Staat  in  Mißkredit  zu 
bringen. 

Was  dann  folgte,  ist  symptoma¬ 
tisch  für  den  geistigen  Zustand  der 
Bundesrepublik  Deutschland.  Das 


Umfeld  der  beiden 
Terroristen  Grams 
und  Hogefeld  geht 
mit  der  Behaup¬ 
tung  hausieren, 

Grams  sei  „ermor¬ 
det“  worden.  Pro¬ 
minente  Stich¬ 
wortgeber  greifen 
die  Behauptungen 
der  RAF-Sympa- 
thisanten  begierig 
auf.  Wochenlang 
kauen  Medien  das  „Für  und  Wie¬ 
der“  der  RAF-Thesen  von  der  „Er¬ 
mordung“  des  Terroristen  durch. 
Die  politische  Klasse  des  Landes 
wird  nervös  und  beginnt  hektisch, 
„Ballast“  abzuwerfen.  Bundesinnen- 
minister  Seiters  tritt  zurück.  Die  aus 
anderen  Gründen  selbst  schwer  an¬ 
geschlagene  Justizministerin  Leut- 
häuser-Schnarrenberger  von  der 
FDP  entsorgt  ihren  Parteifreund 
Alexander  von  Stahl  vom  Posten  des 
Generalbundesanwalts. 

Erst  Monate  später  stellen  unab¬ 
hängige  Gutachter  fest,  daß  an  den 
Behauptungen  der  linken  Szene 
nichts  dran  ist.  Gleichwohl  ent¬ 
wickelt  die  gewaltbereite  linke  Sze¬ 
ne  den  Mythos  Grams  bis  heute 
weiter,  während  die  Repräsentanten 
des  Staates  nichts  unternehmen,  um 
das  Gedenken  für  den  ermordeten 
Polizisten  Michael  Newrzella  wach¬ 
zuhalten. 

Die  beiden  Terroristen  hatten  eine 
für  den  deutschen  Linksterrorismus 
typische  Karriere  absolviert.  Der  am 
6.  März  1953  geborene  Grams  ver¬ 
suchte  früh,  die  eigene  Familien¬ 
vergangenheit  zu  bewältigen.  Sein 
Vater,  aus  den  Vertreibungsgebieten 
stammend,  hatte  während  des  Krie¬ 
ges  in  der  Waffen-SS  gedient.  Der 
Geige  spielende  junge  Grams  wollte 
zunächst  Pfarrer  oder  Förster  wer- 


Schon  als  Schulkind  der  zweiten 
Klasse  wollte  er  Polizist  werden: 

Michael  Newrzella 


den.  Später  versuchte  er  sich  als 
Schauspieler  am  Theater,  kam  aber 
über  eine  Statistenrolle  nie  hinaus. 
Nach  dem  Abitur  studierte  er  Ma¬ 
thematik  -  allerdings  ohne  erfolg¬ 
reichen  Abschluß.  Er  beteiligte  sich 
an  Antivietnamdemos  und  ent¬ 
wickelte  sich  zum  bekennenden 
Kriegsdienstverweigerer  fort.  Bald 
wohnte  Grams  in  Wohngemein¬ 
schaften  des  RAF-Umfeldes  und  be¬ 
gann,  die  inhaftierten  Terroristen 
um  Andreas  Baader  und  Gudrun 
Ensslin  im  Gefängnis  zu  besuchen. 
Grams  geriet  so  immer  tiefer  in  die 
extremste  Ausformung  des  betrof¬ 
fenheitsritualisierten,  „kritischen“ 
68er-Milieus. 

Auch  Hogefeld  trieb  bei  ihren 
mörderischen  Verbrechen  offenbar 
die  Vergangenheit  des  eigenen  Fa¬ 
milienkreises  um.  In  einem  Inter¬ 
view  am  17  Dezember  1999  äußerte 
sie  auf  die  Frage:  „Sie  empfinden  Ih¬ 
re  Strafe  nicht  als  gerecht?“:  „Ja,  Ent¬ 
schuldigung.  Ich  bin  groß  geworden 
mit  Eltern,  Nachbarn,  Onkeln,  einer 
ganzen  Umwelt,  die  Völkermord  im 
massiven  Sinne  begangen  hatten. 
Von  denen  ist  kein  Mensch  zur  Re¬ 
chenschaft  gezogen  worden.“  Aus 
der  Haft  heraus  veröffentlichte  Ho¬ 
gefeld  ein  Porträt  ihres  Geliebten: 
Sensibel  sei  er  gewesen,  die  Schul¬ 
zeit  habe  er  durchgängig  als  nackte 
Unterdrückung  erlebt  usw.  usf.  So 
versucht  sie  Verständnis,  Mitleid 
und  Sympathie  für  einen  Mörder  in 
der  Öffentlichkeit  zu  erlangen. 

Die  linke  Szene  organisierte  am 
10.  Juli  1993  eine  gewalttätige  De¬ 
monstration  für  Grams,  schließlich 
wurde  in  der  Öffentlichkeit  die  Auf¬ 
lösung  der  GSG  9  diskutiert  und  so¬ 
gar  verlangt.  Kanzler  Kohl  war  aber 
aus  anderem  Holz  als  Seiters  und 
Leuthäuser-Schnarrenberger.  Er 
widersetzte  sich  den  Forderungen 
und  sprach  am  22.  Juli  der  Poli¬ 
zeieinheit  das  Vertrauen  aus.  Dar¬ 
aufhin  schütteten  zahllose  Medien 
des  Landes  ganze  Kübel  von 
Schmutz  über  dem  Kanzler  aus. 
Kein  Mensch  stellte  später  die  Ver¬ 
antwortlichkeit  der  betreffenden 
Medien  für  den  dabei  angerichteten 
Schaden  zur  Diskussion. 

Vermutlich  lernte  Grams  Hogefeld 
1982  kennen  und  lieben.  Beide  wa¬ 
ren  durch  die  gleichen  abstrusen 
Motive  persönlicher  Vergangen¬ 


heitsbewältigung  traumatisiert,  und 
so  funkte  es.  Sie  wurden  ein  wahr¬ 
haft  mörderisches  Pärchen.  1984 
tauchte  Grams  in  die  Illegalität  ab. 
1987  wurde  in  der  Tagesschau  mit 
Bild  nach  ihm  gefahndet. 

Neueste  Erkenntnisse  der  Ermitt¬ 
lungsbehörden  weisen  Grams  auch 
eine  Beteiligung  an  der  Ermordung 
des  Leiters  der  Treuhandbehörde, 
Detlev  Carsten  Rohwedder,  im  Jahre 
1991  nach.  Hogefelds  Fanatismus  ist 
aber  noch  von  anderem  Kaliber.  Im 
August  1984  lockte  sie  den  US-Sol- 
daten  Pimental  nach  einem  Disko¬ 
thekenbesuch  in  einen  Hinterhalt. 
Der  arglose,  auf  ein  Liebesabenteuer 
hoffende  Amerikaner  erhält  einen 
Schuß  in  den  Hinterkopf.  Mit  dem 
Ausweis  Pimentais  transportierte 
ein  anderer  Terrorist  am  Folgetag  ei- 


Grams  auch  in  den  Mord 
an  Treuhandchef 
Rohwedder  verwickelt? 


nen  VW-Passat,  den  Hogefeld  ge¬ 
kauft  hatte,  mit  240  Kilogramm 
Sprengstoff  auf  einen  US-Stütz- 
punkt.  Das  Ergebnis  des  Anschlages: 
zwei  Tote  und  zwei  Schwerverletzte. 
Hogefeld  wurde  außerdem  noch  ein 
versuchtes  Attentat  auf  Finanz¬ 
staatssekretär  Tietmeyer  im  Jahre 
1988  nachgewiesen  -  auch  hier  trat 
Hogefeld  als  Käuferin  des  Tatautos 
auf. 

Schließlich  gab  Hogefeld  in  einem 
Schreiben  an  ihre  Mutter  zu,  am 
Sprengstoffanschlag  auf  die  Justiz¬ 
vollzugsanstalt  Weiterstadt  im  März 
1993  beteiligt  gewesen  zu  sein.  Für 
diesen  „Gesamtkomplex“  wurde  sie 
schließlich  zu  einer  Freiheitsstrafe 
von  dreimal  lebenslänglich  verur¬ 
teilt.  1998  hob  das  Oberlandesge¬ 
richt  Frankfurt  das  Urteil  in  Bezug 
auf  die  Mittäterschaft  in  Weiterstadt 
indes  wieder  auf.  Seither  sitzt  Hoge¬ 
feld  ein.  Die  Taz  lamentierte  un¬ 
längst  darüber,  daß  frühestens  nach 
15  Jahren  mit  einer  Begnadigung  zu 
rechnen  sei. 

Und  Newrzella?  Er  ist  kaum  je¬ 
mandem  eine  Zeile  wert.  Nach  der 
Diktion  derer,  die  klammheimliche 
Freude  über  seinen  Tod  empfanden, 


ist  er  ja  auch  nur  ein  „Bullen¬ 
schwein“  gewesen.  Im  September 
1967  wurde  Michael  Newrzella  in 
Aachen  geboren.  Das  Geld  war 
knapp,  die  Familie  lebte  von  den  Be¬ 
zügen  des  Vaters,  der  als  kleiner 
Postbeamter  seinen  Dienst  verrich¬ 
tete.  Michael  hatte  noch  zwei  Ge¬ 
schwister.  Als  er  sechs  Jahre  alt  war, 
zog  die  Familie  nach  Hamburg. 

Lelirer  und  Mitschüler  können 
sich  noch  daran  erinnern,  daß  Mi¬ 
chael  früh  einen  ausgesprochenen 
Sinn  für  Gerechtigkeit  entwickelt 
hatte.  In  der  2.  Klasse  schrieb  er  in 
einem  Schulaufsatz,  daß  er  später 
Polizist  werden  wolle.  Ab  1984  be¬ 
suchte  Newrzella  ein  Aufbaugymna¬ 
sium  in  Hamburg-Altona.  Er  gehörte 
zu  den  Leistungsträgern  der  Schul¬ 
klasse,  hatte  viele  Einser  auf  dem 
Zeugnis.  Ein  Jahr  vor  dem  Abschluß 
verließ  Michael  Newrzella  jedoch 
das  Gymnasium  ohne  Abitur,  er 
wollte  eine  Ausbildung  als  Polizei¬ 
beamter  beginnen.  Nach  dem  erfolg¬ 
reichen  Abschluß  meldete  er  sich 
zur  GSG  9.  Er  wurde  nicht  einmal 
26  Jahre.  Welten  liegen  zwischen 
Wolfgang  Grams  und  Michael 
Newrzella.  Nicht  nur  menschlich, 
sondern  auch  moralisch.  Doch  wäh¬ 
rend  Grams  in  aller  Munde  blieb, 
verschwand  Newrzella  aus  dem  öf¬ 
fentlichen  Bewußtsein. 

Genau  dorthin  will  ihn  nun  die 
Bürgerinitiative  „Bürger  in  Wut“  zu¬ 
rückbringen.  Jan  Timke,  selbst  Poli¬ 
zeibeamter  und  ehemals  Spitzen¬ 
kandidat  und  Vorsitzender  der 
Schillpartei  in  Bremen,  hat  sich  vor¬ 
genommen,  in  Bad  Kleinen,  dem 
Ort  des  Mordes  an  dem  jungen  Poli¬ 
zeibeamten,  einen  Gedenkstein  für 
Michael  Newrzella  zu  errichten. 
Denn  selbst  elf  Jahre  nach  dem  Tode 
des  jungen  Beamten  erinnert  noch 
nicht  einmal  eine  Tafel  am  Ort  des 
Verbrechens  an  den  frühen,  gewalt¬ 
samen  Tod  des  Mannes.  Die  Bürger¬ 
initiative  hat  nun  beim  Rat  der  Stadt 
den  Gedenkstein  für  den  Getöteten 
schriftlich  beantragt.  An  der  Errich¬ 
tung  wollen  sich  die  engagierten 
Bürger  um  Jan  Timke  auch  selbst 
aktiv  beteiligen.  Timke  geht  davon 
aus,  daß  sich  der  Rat  schon  bald  mit 
dem  Antrag  befassen  wird.  ■ 

Infos  über  „Bürger  in  Wut“  bei  Jan 
Timke,  28717  Bremen,  Rotdornallee 
18  a,  www.buerger-in-wut.de 
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»Stinkt  zum  Himmel« 

»Tränenpalast«  droht  Behördernschlamperei  zum  Opfer  zu  fallen  /  Von  Patrick  O’Sullivan 


Im  September  könnte 
dem  geschichts¬ 
trächtigen  Ort  die 
Totenglocke  läuten: 

Im  „  Tränenpalast"  am 
Bahnhof  Friedrichstraße 
war  bis  1989  der 
bekannteste  Grenz¬ 
übergang  Berlins. 
Generationen  von 
Deutschen  erlebten  hier 
wie  kaum  irgendwo 
sonst  die  Teilung  in 
beklemmender  Weise. 


Foto:  O'Sullivan 


In  Berlin-Mitte  am  Bahnhof 
Friedrichstraße  befindet 
sich  ein  Relikt  aus  un¬ 
glückseliger  Vergangenheit:  der 
Tränenpalast.  Das  frühere  Ab¬ 
fertigungsgebäude  wurde  so  ge¬ 
tauft,  weil  hier  Tränen  flössen. 
Für  Ost-Berliner,  die  ihre  West- 
Verwandten  auf  dem  Nach¬ 
hauseweg  begleiteten,  war  hier 
Schluß. 

Kaum  ein  Gebäude  in  Berlin 
hat  deswegen  einen  höheren 
Symbolcharakter  für  die  unsäg¬ 
liche  deutsche  Teilung.  Das  Ge¬ 
bäude  kennen  Deutsche  von 
beiden  Seiten.  Es  ist  das 
deutsch-deutsche  Denkmal 
schlechthin  und  steht  unter 
Denkmalschutz.  Nun  ist  es  in 
Bedrängnis.  „Galgenfrist  für 
den  Tränenpalast“,  betitelt  die 
Presse  eine  Posse,  die  nicht  da¬ 
zu  beiträgt,  das  Vertrauen  der 
Bürger  in  das  Finanzgebaren 
der  Hauptstadt  zu  stärken. 

Es  begann  unter  Eberhard 
Diepgen,  dessen  schwarz-roter 
Senat  wie  heute  der  Wowereit- 
Senat  alles  verkaufte,  was  sich 
zu  Geld  machen  ließ,  um  die 
desolate  Haushaltslage  mit  den 
Erlösen  zu  kaschieren.  Doch 
beim  Verschachern  landeseige¬ 
ner  Immobilien  haben  Finanz¬ 
beamte  nicht  immer  genau  hin¬ 
geschaut.  So  ist  ihnen  ein 
Fehler  unterlaufen,  der  den 
Steuerzahler  teuer  zu  stehen 
kommt. 

Es  geht  um  das  dreieckige 
Areal  zwischen  dem  alten 
Grenzbahnhof  mitten  in  Berlin, 


der  Friedrichstraße  und  der 
Spree.  Das  nördliche  Drittel  er¬ 
warb  im  Jahr  2000  eine  Ham¬ 
burger  Investorengruppe  um 
Harm  Müller  Spreer.  Die  neuen 
Besitzer  wollten  eigentlich  bau¬ 
en.  Konnten  sie  aber  nicht. 
Denn  auf  dem  Grundstück  be¬ 
findet  sich  ein  U-  und  S-Bahn- 
Ausgang,  und  der  gehört  der 
Bahn.  Das  Land  hat  also  200 
Quadratmeter  Grund  verkauft, 
die  ihm  gar  nicht  gehören. 

Zumindest,  seit  die  Bahn 
2001  ihren  Antrag  auf  Rückga¬ 
be  des  Geländes  durchbekam. 
Das  hätten  die  Berliner  Finanz¬ 
beamten  einkalkulieren  müs¬ 
sen.  Haben  sie  aber  nicht.  Wel¬ 
che  Alternative  bestand  nach 
dem  Urteil?  Das  Land  hätte  den 
Investoren  Ersatz  bieten  können 
-  oder  Nachverhandlungen  und 
Rückerstattung  eines  Teils  des 
Kaufpreises  anbieten. 

Doch  die  Verwaltung  tat 
nichts.  Sie  wartete.  Vielleicht 
hofften  die  Verantwortlichen, 
daß  die  Investoren  nichts  mer¬ 
ken  würden.  Auch  die  Investo¬ 
ren  blieben  ruhig.  Sie  reichten 
nicht  einmal  einen  Bauantrag 
ein.  Alles  Kalkül,  denn  je  mehr 
Zeit  verstrich,  desto  höher 
wuchsen  ihre  Schadenersatzan¬ 
sprüche  aufgrund  entgangener 
Mieteinkünfte. 

Gerade  mal  17  Millionen  Eu¬ 
ro  hatten  die  Investoren  für  das 
Fleckchen  Erde  gezahlt.  Jetzt 
machen  die  Mietausfälie  und 
die  anderen  Folgekosten  des 
Geschäfts  angeblich  45  Millio¬ 


nen  aus.  Ohne  die  möglichen 
Prozeßkosten,  falls  es  zu  einer 
juristischen  Auseinanderset¬ 
zung  kommt. 

Die  will  das  Land  unter  allen 
Umständen  vermeiden.  Des¬ 
wegen  ist  es  bereit,  Harm  Mül¬ 
ler  Spreer  und  seinen  Geldge¬ 
bern  alle  Wünsche  zu  erfüllen. 
Nur  keine  weitere  Blamage  vor 
Gericht!  Und  die  Investoren 
wollen  alles:  das  ganze  Grund¬ 
stück  zwischen  Bahnhof,  Frie¬ 
drichstraße  und  Spree  -  nicht 
nur  ein  Drittel. 

Doch  dort  steht  der  denkmal¬ 
geschützte  Tränenpalast.  Seit 
1991  wird  hier  eine  Kneipe  mit 
Bühne  betrieben.  150.000  Besu¬ 
cher  kommen  im  Jahr  zu  Kaba¬ 
rett,  Popkonzert  oder  Lesung. 
Der  Betreiber  des  Tränenpa- 
lasts,  Markus  Herold,  hat  sich 
2001  sogar  ein  Vorkaufsrecht 
für  die  Immobilie  gesichert.  Da¬ 
von  will  das  Land  jetzt  nichts 
mehr  wissen.  Zumindest  hat  es 
einen  Vertrag  mit  neuen  Bedin¬ 
gungen  ausarbeiten  lassen,  die 
für  Herold  unannehmbar  sind. 
So  will  Berlin  plötzlich  die  um¬ 
liegenden  schmalen  Grund¬ 
stücke  allesamt  der  Hamburger 
Gruppe  vermachen.  Und  ob¬ 
wohl  Berlin  dem  Tränenpalast 
so  nur  noch  die  Hälfte  der  Flä¬ 
che  verkaufen  will,  bleibt  der 
geforderte  Kaufpreis  gleich. 

Der  vom  Senat  ausgearbeitete 
Kaufvertrag  hätte  zur  Folge,  daß 
Herold  die  umliegenden  Flur¬ 
stücke  von  den  Hamburgern  zu 
deren  Bedingungen  anmieten 


müßte,  nur  um  die  Notausgänge 
freizuhalten.  Auch  das  Terrain, 
das  den  Tränenpalast-Biergar- 
ten  beherbergt,  soll  Harm  Mül¬ 
ler  Spreer  überlassen  werden. 

„Ich  will  ja  sogar,  daß  Müller 
Spreer  hier  ein  Gebäude  errich¬ 
tet!“  empört  sich  Herold  im 
Interview  mit  der  PAZ.  Schließ¬ 
lich  sei  das  jetzt  leerstehende 
Grundstück  „völlig  herunterge¬ 
kommen“.  Er  vermutet  jedoch, 
daß  die  Müller  Spreer  das  Land 
Berlin  mit  seiner  möglichen 
Schadenersatzforderung  in  der 
Hand  hat:  „Was  in  den  Verträ¬ 
gen  zwischen  Müller  Spreer 
und  der  Senatsverwaltung  noch 
zum  Himmel  stinkt,  weiß  ich 
nicht.“  Den  Vertrag,  den  ihm 
das  Land  angeboten  hat,  nennt 
er  sittenwidrig.  Am  18.  August 
ging  ihm  der  Entwurf  zu.  Mit  ei¬ 
ner  Fristsetzung  bis  zum  10. 
September.  Verhandlungen  sind 
keine  vorgesehen.  Unterzeich¬ 
net  er  nicht  bis  zum  gesetzten 
Termin  und  hinterlegt  rund  ei¬ 
ne  Million  Euro,  so  wird  der 
Tränenpalast  an  Müller  Spreer 
verkauft.  Ferner  soll  das  ge¬ 
schichtsträchtige  Gebäude  auf 
Klagerecht  gegenüber  den  Inve¬ 
storen  von  nebenan  verzichten. 

Wenn  Baulärm  und  Bauschutt 
die  Zugänge  zum  Tränenpalast 
versperren,  muß  der  Betreiber 
das  einfach  hinnehmen.  Das 
könnte  das  wirtschaftliche  En¬ 
de  bedeuten,  denn  „wir  sind 
schon  während  der  Sanierung 
des  Bahnhofs  Friedrichstraße 
beinahe  ruiniert  worden“,  so 
Markus  Herold.  ■ 


Brutale  Saat 

Von  Ronald  Gläser 

In  dem  TV-Gesellschaftsporträt  „Erste  Ehe“ 
aus  dem  Jahre  2000  streiten  sich  zwei 
Partygäste  über  jüngere  deutsche  Geschichte: 
„Was  hast  du  gegen  die  68er?“  „Die  68er  sind 
an  ailem  schuld,  das  heute  schlimm  ist.  Die 
haben  das  totalitäre  Denken  abgeschafft.  Und 
was  haben  wir  heute?  Big  Brother  und  die 
Love  Parade!“ 

Diese  eher  satirische  Sichtweise  hat  einen 
wahren  Kern:  Denn  Selbstdarstellen  und 
-ausleben  um  jeden  Preis  sowie  das 
Verachten  der  hergebrachten  Regeln  wurden 
von  den  68ern  als  Tugend  schlechthin 
gepredigt.  „Respekt  vor  der  Obrigkeit“  war 
als  Kriecherei  verschrien,  der  Satz  „Das  tut 
man  nicht!“  galt  als  schlicht  faschistisch.  Eine 
ganze  Generation  von  Ideologen  stellte  jeden 
an  den  Pranger,  der  die  vermeintlich 
veralteten  Regelwerke  verteidigte.  Die 
Botschaft  ist  angekommen. 

Eine  der  Folgen  ist  die  gesunkene 
Hemmschwelle  zur  Gewalt.  Heute  machen 
Jugendliche  Berlins  Straßen  unsicher,  denen 
offenbar  keinerlei  Regeln  mehr  in  die  Quere 
gekommen  sind  bei  ihrer  „freien  Entfaltung“. 
Polizisten  waren  einst  Respektspersonen. 
Heute  werden  sie  gerade  in  Berlin  immer 
öfter  Opfer  plötzlicher  und  ohne  Vorwarnung 
ausbrechender  Attacken.  Die  Zahl  der 
angegriffenen  und  verletzten  Polizisten  ist 
seit  1997  von  997  auf  1.602  (2003)  gestiegen. 
Dies  sagt  eine  interne  Polizeistudie. 

Die  größte  Gruppe  der  Tatverdächtigen 
sind  junge  Libanesen.  Zwar  haben  nur  0,2 
Prozent  der  Berliner  einen  libanesischen  Paß, 
dennoch  schlagen  und  prügeln  sie  in  der 
ersten  Reihe.  Bei  der  zweitgrößten  Gruppe  ist 
die  Nationalität  nicht  ermittelbar.  Die  Türken, 
mit  3,5  Prozent  der  Berliner  Bevölkerung  die 
insgesamt  größte  Ausländergruppe,  besetzen 
in  der  Skala  Platz  sieben,  die  Deutschen  (86,7 
Prozent  aller  Berliner)  Rang  14. 

Alle  Polizisten  sollen  jetzt  mit  neuen 
schußsicheren  Westen  ausgestattet  werden. 
Die  bisherigen  Schutzwesten  waren  sehr 
unbeliebt.  Zwar  hielten  sie  Kugeln  ab.  Bei 
einer  Messerattacke  verschlimmerten  sie  aber 
die  Wunde  des  Verletzten  noch. 

Und  nicht  allein  Polizisten  sind  im  Visier 
von  jungen  Gewalttätern.  Neuerdings  steigt 
zudem  die  Zahl  der  Übergriffe  auf  Busfahrer. 
Sie  werden  beschimpft,  belästigt  und  verletzt. 
Jeden  zweiten  Tag  einer.  Mitte  August 
schlugen  acht  betrunkene  Jugendliche  in 
einem  Zehlendorfer  Bus  eine  Scheibe  ein. 
Kurz  darauf  geschah  das  gleiche  auch  in 
Berlin-Mitte.  In  Marzahn  wurde  ein  Kontrol¬ 
leur  von  Schwarzfahrern  krankenhausreif 
geschlagen  und  mit  Steinen  beworfen. 

Die  BVG  hat  schon  Kameras  angebracht 
und  würde  gerne  die  Fahrgastzelle  ihrer 
Busfahrer  vom  Bus  abtrennen,  um  sie  so  zu 
schützen.  Darf  sie  aber  nicht  -  denn  das 
verbietet  eine  EU-Richtlinie. 


Polizei  zerlumpt 

Wowereit- Senat  spart  an  neuen  Uniformen 


Von  Berlin  lernen 

»Nacht  der  Museen«  wird  Exportschlager 


»Denkmalschutz 

verweigert« 

Erst  vor  zwei  Jahren  wurden 
die  Denkmäler  der  beiden 
preußischen  Generäle  von  Bü- 
low  und  von  Scharnhorst  Unter 
den  Linden  gegenüber  der  Neu¬ 
en  Wache  wieder  aufgestellt, 
doch  schon  weisen  die  beiden 
Monumente  schwere  Zeichen 
von  Zerstörungswut  auf.  Am 
Sockel  der  Scharnhorst-Statue 
fehlen  die  Ecken,  die  Von-Bü- 
low-Plastik  hat  eine  Frauenfigur 
am  Fuß  eingebüßt.  Da  es  sich 
um  wertvolle  Originale  handelt, 
fordert  der  „Verein  Forum  Stadt¬ 
bild  Berlin“  jetzt  die  Verlegung 
der  Denkmäler  ins  Museum,  um 
sie  Unter  den  Linden  durch  Ko¬ 
pien  zu  ersetzen.  Doch  dafür 
will  der  Senat  nach  eigenen  An¬ 
gaben  kein  Geld  ausgeben.  Das 
Forum  Stadtbild  Berlin  spricht 
von  „Denkmalschutzverweige¬ 
rung“  durch  den  Senat. 


Werden  bald  Polizeistreifen 
das  Bild  der  deutschen 
Hauptstadt  prägen,  die  in 
beschädigten,  ungewaschenen  Uni¬ 
formen  herumlaufen  und  aussehen 
wie  Bettler?  Offenbar  hat  der  rot-ro¬ 
te  Senat  nicht  einmal  mehr  Geld  ge¬ 
nug,  um  seinen  Beamten  durchweg 
Dienstanzüge  in  intaktem  Zustand 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Der  Berlin-Redaktion  der  Tages¬ 
zeitung  Die  Welt  wurde  ein  internes 
Polizeipapier  zugespielt,  in  dem  es 
wörtlich  heißt:  „In  den  Lagerbestän¬ 
den  befinden  sich  nur  noch  be¬ 
sonders  kleine  und  besonders  große 
Größen.“  Seit  April  dieses  Jahres 
sind  dem  internen  Bericht  zufolge 
keine  neuen  Einsatzanzüge  mehr 
angeschafft  worden.  Betroffen  sind 
die  Beamten  jener  Einsatzhundert¬ 
schaften,  die  etwa  zu  den  Krawallen 
am  jährlich  zu  ertragenden  „Revolu¬ 


tionären  1.  Mai“  gegen  linke  Randa¬ 
lierer  ausrücken  und  die  öffentliche 
Ordnung  vor  ihnen  schützen  müs¬ 
sen. 

Zwei  vollständige  Einsatzanzüge 
hat  für  gewöhnlich  jeder  Polizist 
dieser  Hundertschaften  im  Schrank. 
Der  zweite  Anzug  ist  unabdingbar 
für  Reinigungs-  und  Reparaturzei¬ 
ten.  Derzeit  verfügen  bereits  35  Be¬ 
amte  nur  noch  über  eine  komplette 
und  intakte  Ausstattung.  Die  wird 
nicht  nur  extrem  beansprucht  bei 
den  Einsätzen.  Wer  nur  einen  Anzug 
hat,  muß  den  jeden  Tag  tragen.  Wä¬ 
sche  oder  Reparatur  fallen  aus.  Und 
Ersatz  ist  erst  recht  nicht  in  Sicht: 
Mit  der  Neubeschaffung  von  Unifor¬ 
men  ist  den  Informationen  zufolge 
„frühestens  im  November“  zu  rech¬ 
nen.  Bis  dahin  zeichnet  sich  bereits 
ein  beträchtlicher  Nachlieferungs¬ 
bedarf  ab.  (H.H.) 


Am  vergangenen  Wochenende 
fand  sie  schon  zum  15.  Mal 
statt:  die  Berliner  „Lange 
Nacht  der  Museen“.  Mehr  und  mehr 
wird  die  Sonderveranstaltung  in  der 
deutschen  Hauptstadt  zum  Export¬ 
schlager.  Eine  wachsende  Zahl  von 
Metropolen  weltweit  schaut  sich  ab, 
wie  die  Berliner  Museumsbetreiber 
oft  ganz  neue  Besucher  in  jener 
Nacht  in  ihre  Häuser  locken. 

Mehr  als  100  Museen  der  Haupt¬ 
stadt  öffnen  in  der  „Langen  Nacht“ 
ausnahmsweise  von  18  bis  2  Uhr. 
Für  zwölf  Euro  können  die  Interes¬ 
sierten  dann  mit  eigens  eingesetzten 
Zubringerbussen  von  einem  Schau¬ 
platz  zum  anderen  fahren.  50.000 
Interessierte  kauften  vergangenes 
Wochenende  Karten  und  waren 
durchschnittlich  jeweils  in  fünf  ver¬ 
schiedenen  Museen.  Die  Organisa¬ 
tion  klappt  mittlerweile  so  gut,  daß 


auch  lange  Schlangen  vor  manchen 
Häusern  keine  langen  Wartezeiten 
mehr  verursachen. 

Städte  wie  Paris  oder  Basel  ließen 
sich  von  dem  Berliner  Vorbild  be¬ 
reits  zu  eigenen  „Nächten“  anregen. 
In  diesem  Jahr  kamen  Fachleute 
auch  aus  Reykjavik  und  Kopenha¬ 
gen,  um  bei  den  Berlinern  abzu¬ 
gucken.  Und  sogar  eine  Abordnung 
aus  dem  fernen  Buenos  Aires  in  Ar¬ 
gentinien  holte  sich  für  eigene  Ver¬ 
anstaltungen  wertvolle  Tips  ab. 

Die  rege  Resonanz  auf  die  „Lan¬ 
gen  Nächte“  hat  indes  noch  nicht 
dazu  geführt,  daß  Museumsbetrei¬ 
ber  ihre  regulären  Öffnungszeiten 
überdenken.  Denn  die  Häuser  ha¬ 
ben  alltags  für  gewöhnlich  genau 
dann  geöffnet,  wenn  Millionen  po¬ 
tentielle  Besucher  arbeiten  müssen 
-  von  9  bis  17  Uhr.  (H.H.) 
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Ein  Film  mit  Liebe  zur  Authentizität 


»Der  Untergang« 


zeigt  Hitlers  Ende  im  Führerbunker  ohne  künstlerische  Freiheit  und  erhobenen  Zeigefinger 


Was  beeindruckt,  ist  die  Liebe 
zur  Authentizität.  Bernd  Ei- 
chingers  Film  „Der  Unter¬ 
gang“  zeigt  das,  was  sich  im  Führer¬ 
bunker  1945  abgespielt  hat.  Und  nur 
das.  Bis  ins  kleinste  Detail  zeichnet  er 
das  nach,  was  historisch  vom  endgül¬ 
tigen  Zusammenbruch  des  Dritten 
Reiches  belegt  ist.  Der  Film  verzichtet 
auf  künstlerische  Freiheit  ebenso  wie 
auf  den  erhobenen  Zeigefinger  oder 
fiktive  Szenen.  „Damit  wäre  nieman¬ 
dem  geholfen,  auch  nicht  den  sechs 
Millionen  Toten  in  den  Konzentra¬ 
tionslagern“,  sagt  Produzent  und 
Drehbuchautor  Bernd  Eichinger  im 
persönlichen  Gespräch  am  Tag  nach 
der  Pressevorführung  des  Films.  Ge¬ 
meint  ist  eine  Szene  mit  KZ-Häftlin¬ 
gen,  die  in  den  Film  hätte  eingebaut 
werden  können.  Für  Eichinger  wäre 
so  etwas  „verkrampftes  dramaturgi¬ 
sches  Instrumentalisieren“. 

Der  Füm,  der  am  16.  September  in 
die  Kinos  kommt,  zeigt  unge¬ 
schminkt  das  Leiden  der  Zivilisten 
und  der  Soldaten.  Aber  auch  unter 
Tage  spielt  sich  ein  Drama  ab:  Hitler 
(Bruno  Ganz)  wird  von  seinen  Ge¬ 
treuen  verlassen.  Göring  und  Himm¬ 
ler  strecken  heimlich  sogar  vorsich¬ 
tig  ihre  Fühler  zu  den  Westmächten 
aus.  Grenzenloser  Jähzorn  über¬ 
kommt  Hitler  -  er  sieht  sich  plötzlich 
nur  noch  von  Verrätern  umgeben. 
Weil  Himmler  nicht  greifbar  ist,  läßt 
er  dessen  Adjudanten  Hermann  Fe¬ 
gelein  (Thomas  Kretschmann)  er¬ 
schießen.  Der  hatte  versucht,  sich  ab¬ 
zusetzen. 

Die  Armeen,  die  Hitler  befiehlt, 
existieren  nur  noch  auf  dem  Papier. 
Längst  haben  die  Befehlshaber  und 
Untergebenen  vor  Ort  innerlich  auf¬ 
gegeben.  Sie  flüchten  in  den  Westen, 
statt  sich  dem  mörderischen  Kampf 
mit  der  Roten  Armee  in  Berlin  zu 
stellen.  Doch  Hitler  beschließt,  in 
seiner  Hauptstadt  zu  bleiben,  um 
„auf  der  Bühne  zu  stehen,  wenn  der 
Vorhang  fällt“.  Von  da  an  dreht  sich 
der  150-Minuten-Füm  nicht  zuletzt 
um  Adolf  Hitlers  Ringen  mit  der  Fra¬ 
ge,  wie  der  Freitod  am  besten  herbei¬ 
geführt  wird:  Zyanid  in  den  Mund 
oder  ein  Schuß  in  den  Kopf.  Eva 
Braun  (Juliane  Köhler)  feiert  inmitten 
des  grotesken  Totentanzes  noch  wilde 
Partys.  Auch  sie  hat  mit  ihrem  Leben 
abgeschlossen. 

Als  sie  Adolf  Hitler  ehelicht, 
kommt  es  zu  einer  der  wenigen  skur¬ 
rilen  Szenen:  Der  eilig  herbeigeholte 
Standesbeamte  fragt  den  Führer,  ob 
er  auch  arischer  Abstammung  sei. 


„Das  Gesetz  schreibt  das  vor“,  be¬ 
gründet  er  seine  Frage,  als  ein  Rau¬ 
nen  durch  die  „Hochzeitsgesell¬ 
schaft“  geht. 


So  wie  der  Standesbeamte  haben 
sich  auch  fast  alle  anderen  bis  zum 
Schluß  an  ihre  Anweisungen  gehal¬ 
ten.  Als  Hitler  tot  ist,  töten  Joseph 
und  Magda  Goebbels  (Ulrich  Matthes 
und  Corinna  Harfouch)  ihre  Kinder 
und  scheiden  ebenfalls  aus  dem  Le¬ 
ben.  Kurz  vor  ihrem  Freitod 
hatte  Magda  Goebbels  den 
Führer  noch  auf  Knien  und 
unter  Tränen  gebeten,  in  den 
Westen  zu  flüchten.  Verge¬ 
blich. 


Das  Töten  der  eigenen 
Kinder,  „weil  das  Leben  in 
einer  Welt  ohne  Nationalso¬ 
zialismus  nicht  mehr  lebens¬ 
wert“  erscheint,  zeigt  den  Fa¬ 
natismus  der  Goebbels’.  Es 
ist  eine  erschreckende  Sze¬ 
ne.  Das  Einflößen  der  Zya¬ 
nid-Kapsel  durch  Magda 
Goebbels  wurde  mit  Gummi¬ 
bärchen  geübt,  berichtet  Co¬ 
rinna  Harfouch.  Als  die  Sze¬ 
ne  abgedreht  war,  flössen 
Tränen.  Der  Dreh  wurde  für 
diesen  Tag  beendet. 


Der  Film  ist  in  Münchener  Studios 
und  in  St.  Petersburg  entstanden.  In 
der  russischen  Stadt  fanden  sich  ge¬ 
nug  Straßenzeilen  in  herunterge¬ 
kommenem  Zustand  für  die  Außen¬ 
aufnahmen,  und  die  Komparsen 
waren  auch  billiger.  Die  Stadt  ist  so 
sehr  von  deutschen  Architekten  ge¬ 
prägt  worden,  daß  sich  dort  sogar  ei¬ 
ne  deutsche  Stadt  wie  Berlin  simu¬ 
lieren  läßt. 


Die  meiste  Zeit  über 
nimmt  der  Film  die  Perspek¬ 
tive  der  Hitler-Sekretärin  Bis  das  der  Tod  Brautpaar  Eva  Braun  (J.  Köhler)  und  Hitler  (B.  Ganz) 
Traudl  Junge  (Maria  Lara) 
ein.  Sie  ist  freiwillig  bei  ihm  geblie¬ 
ben,  als  seine  Lakaien  ihn  verließen. 

„Wenn  doch  meine  Generäle  bloß  so 
brav  wären  wie  Sie“,  sagt  Hitler  ge¬ 
brochenen  Herzens.  Junge  gehört  zu 
den  wenigen,  die  am  Ende  unbescha¬ 
det  aus  dem  Inferno  entkommen. 

Trotzdem  ist  es  ein  Fehler,  daß  die 
„echte“  Traudl  Junge  zu  Beginn  und 
Ende  des  Films  zu  Wort  kommt.  Am 
Ende  ihres  Lebens  -  nach  mehr  als 
50  Jahren  Vergangenheitsbewälti¬ 
gung  -  kann  sie  nicht  mehr  neutral 
urteilen.  Dadurch  geht  dem  Film  ein 
Stück  Authentizität  verloren.  Es  ist 
der  einzige  wirkliche  Widerspruch  in 
dem  Film. 


Foto:  Constantin  Film 


Was  wollte  Bernd  Eichinger  mit 
seiner  13-Millionen-Euro-Produk- 
tion  erreichen?  „Der  Ansatz  war,  die 
Geschichte  zu  erzählen;  nicht,  die 
Geschichte  zu  kommentieren“,  sagt 
der  Münchner  Kinoproduzent.  Sein 
Regisseur  Oliver  Hirschbiegel  geht 
noch  weiter:  „Die  Diabolisierung 
nervt  mich.  Deswegen  wollte  ich 
diese  Person  so  wahrhaftig  wie  mög¬ 
lich  beleuchten.“  Er  wolle  einen 
„Mann  mit  Charisma“  zeigen. 


Das  Duo  Eichinger/Hirschbiegel 
hat  das  erste  Mal  zusammengearbei¬ 
tet.  Und  dann  gleich  ein  so  großes 
Projekt?  Hirschbiegel  unterstreicht, 
daß  man  gemeinsam  Neuland  betre¬ 
ten  habe.  „Dieser  Film  ist  kein  Gen¬ 
re“,  sagt  er.  In  der  Tat:  In  eine  Schub¬ 
lade  läßt  er  sich  nicht  schieben.  Er  ist 
weder  Dokumentation  noch  Schau¬ 
spiel. 

Hirschbiegel  geht  im  persön¬ 
lichen  Gespräch  noch  weiter  als 
sein  Produzent.  Er  spricht  von  ei¬ 
ner  „Neubetrachtung  der  Geschich¬ 
te“  und  sagt:  „Was  die  bisherige  Ver¬ 
gangenheitsbewältigung  angeht: 
Das  ist  jetzt  vorbei.  Das  tun  wir  seit 
60Jahren.  Als  hätten  wir  nur  Dämo- 
ne  und  Monster  in  Deutschland  ge¬ 
habt.“ 

Die  ersten  Reaktionen  auf  den 
Film  waren  gemischter  Natur.  Die 
erste  Frage  auf  der  Pressekonferenz 
lautete:  „Darf  man  mit  Adolf  Hitler 
Mitleid  haben?“  Eichinger  antwor¬ 
tete  vage,  daß  dies  in  einigen  Mo¬ 
menten  des  Filmes  „okay“  sei. 


Auch  der  Hitler-Darsteller  Bruno 
Ganz  habe  Mitleid  mit  dem  Mann 
gehabt,  sonst  hätte  er  die  Rolle  nicht 
spielen  können,  sagt  er.  Ist  Adolf  Hit¬ 
ler  eine  Traumrolle?  Ganz  antwortet 
nüchtern:  „Nein.  So  eine  Figur  wird 
tabuisiert.  Insofern  ist  es  eine  interes¬ 
sante  Rolle.“ 

Die  Schauspieler  und  die  Macher 
haben  sich  alle  intensiv  auf  den  Film 
vorbereitet.  „Viel  gelesen“,  lautete  die 


Antwort  aller  auf  die  Frage  nach  den 
Vorarbeiten.  Am  wichtigsten  war  die 
Lektüre  des  Buches  „Der  Untergang“ 
von  Joachim  C.  Fest.  Es  ist  der  Aus¬ 
gangspunkt  für  den  Film. 

Für  Eichinger,  der  über  sich  sagt, 
daß  er  sich  seit  20  Jahren  erschöp¬ 
fend  mit  der  Materie  befaßt  habe,  war 
es  eine  Schlüssellektüre.  Nie  habe  er 
sich  vorstellen  können,  so  einen  Film 
zu  machen.  Bis  er  Fests  Buch  im  Vor¬ 
abdruck  des  Spiegel  gelesen  habe. 

Auch  die  Aufzeichnungen  von 
Traudl  Junge  haben  eine  Rolle  ge¬ 
spielt.  David  Irvings  „Hitlers  Krieg“ 
haben  auch  die  meisten  gelesen.  Und 
Goebbels-Darsteller  Ulrich  Matthes 
hat  dreimal  die  Tagebücher  des 
Reichspropagandaministers  durch¬ 
gearbeitet.  „Parallel  mit  Berichten 
von  Opfern“,  wie  er  sagt. 

In  den  Zeitgeist-Medien  wurde  der 
Film  verzerrt  vorgestellt.  Eichingers 
Aussage  wurde  vom  ZDF  -Heute- 
Journal  mitten  im  Satz  sinnentstel¬ 
lend  geschnitten.  Hitler  und  seine 


Lakaien  werden  als  „feige  und  hirn¬ 
lose  Führung“  bezeichnet.  So  wird 
Eichingers  Film  ins  Gegenteil  ver¬ 
dreht  -  und  unter  diesen  veränder¬ 
ten  Voraussetzungen  gelobt. 


Ein  anderer  Kollege  konfrontierte 
die  Filmemacher  mit  dem  „Vorwurf“, 
der  Film  sei  im  Zusammenhang  mit 
der  neu  empfundenen  Opferrolle  der 
Deutschen  entstanden.  Schließlich 
gäbe  es  neuerdings  auch  Debatten 
über  die  Vertreibung  und 
den  alliierten  Bombenterror. 
Dieses  Argument  wurde  von 
den  Feuilletonisten  nur  zu 
gern  aufgegriffen.  Eichinger 
wies  dies  jedoch  von  sich. 
Schließlich  läßt  er  keinen 
Zweifel  daran,  daß  Hitler  und 
sein  Umfeld  Täter  waren. 


Eichinger  ist  der  wohl  ein¬ 
zige  deutsche  Produzent  von 
internationalem  -  in  der 
Filmbranche  heißt  das:  ame¬ 
rikanischem  -  Format.  Ihm 
ist  es  gelungen  einen  Film 
über  Hitler  zu  drehen,  in 
dem  der  Diktator  nicht  sche¬ 
menhaft  oder  verzerrt  darge¬ 
stellt  wird.  Er  hat  dem  Dikta¬ 
tor  ein  Gesicht  gegeben.  Ein 
menschliches  -  inmitten  all 
des  Wahnsinns  der  enden¬ 
den  NS-Zeit.  „Ich  habe  ver¬ 
sucht,  etwas  von  dem  priva¬ 
ten  Hitler  zu  finden“,  sagt  er. 


Er  beruft  sich  dabei  nicht  nur  auf 
Joachim  C.  Fest,  er  benutzt  sogar 
identische  Begriffe.  So  sagt  er,  die 
Geschichte  des  Dritten  Reiches 
„verdichte“  sich  in  den  zwölf  Tagen. 
In  diesem  Zusammenhang  hat  Joa¬ 
chim  C.  Fest  in  seiner  Filmdoku¬ 
mentation  „Hitler  -  eine  Karriere“ 
bereits  in  den  70er  Jahren  sinnge¬ 
mäß  gesagt,  in  der  Person  Adolf 
Hitlers  verdichte  sich  die  Geschich¬ 
te  des  ganzen  damaligen  deutschen 
Volkes. 


Über  den  Untergang  von  1945 
schrieb  der  Historiker:  „Der  Unter¬ 
gang  Berlins  ist  historisch  nur  mit 
dem  Ende  Karthagos  zu  vergleichen. 
Es  war  weit  mehr  als  das  Wahrnehm¬ 
bare:  die  Toten,  die  Trümmerberge 
und  die  Verwüstungsspuren  über 
den  Kontinent  hinaus.  Womöglich  ei¬ 
ne  Welt.  Wie  bei  den  wirklichen 
Untergängen  stets  mehr  verloren 
geht  als  das,  was  allen  sichtbar  vor 
Augen  liegt.“ 


Und  das  spürt  auch  der  Zu¬ 
schauer.  Markus  Schleusner 


Gedanken  zur  Zeit: 

Recht  haben  -  Recht 


Nur  wenige  Kommentatoren  un¬ 
serer  weitgehend  gleichge¬ 
schalteten  Medien  haben  sich  mit 
dem  Urteil  eines  französischen  Ge¬ 
richts  gegen  die  _ 

einstige  französi¬ 
sche  Filmdiva  und 
engagierte  bezie¬ 
hungsweise  mutige 
Tierschützerin  Bri¬ 
gitte  Bardot  kri¬ 
tisch  auseinandergesetzt,  dessen  in¬ 
haltliche  Begründung  uns  durchaus 
interessieren  sollte. 

Wegen  „extremer  Kritik  am  Islam“ 
-  so  der  Originalton  in  der  ARD- Ta- 
gesschau  -  ist  die  Bardot  zu  einer 
Geldstrafe  von  5.000  Euro  verurteilt 
worden.  Klageerhebung  und  Urteil 
bezogen  sich  auf  verschiedene  Text¬ 
stellen  ihres  Buches  „Ein  Ruf  aus 
der  Stille  -  Rückbesinnung  und  Auf¬ 
lehnung“,  dessen  deutsche  Fassung 
im  Verlag  Langen  Müller  in  Mün¬ 
chen  erschienen  ist.  In  dem  Kapitel 
mit  der  auf  historische  Ereignisse 


Filmdiva  Brigitte  Bardot 
wurde  verurteilt 


abzielenden  Überschrift  „Bartholo¬ 
mäusnacht“  wendet  sich  das  frühere 
Aushängeschild  Frankreichs  unmiß¬ 
verständlich  gegen  eine  schleichen- 

_  de  Islanhsierung 

seines  Landes.  Es 
kritisiert  vehe¬ 
ment  die  Globali¬ 
sierung,  den 
Gleichheitswahn 


sowie  „eine  ge¬ 
fährliche,  unkontrollierte  Unter¬ 
wanderung“  der  Gesellschaft.  Das 
islamische  Opferfest  Aid-el-Kabir, 
bei  dem  die  in  Frankreich  wohnen¬ 
den  Muslime  in  ihren  Wohnvier¬ 
teln,  in  den  Innenhöfen  von  Wohn- 
blöcken,  an  Straßenrändern  oder 
auf  Feldern  widerspruchslos  Schafe 
und  Lämmer  Schächten,  das  heißt 
ohne  Betäubung  langsam  ausbluten 
lassen,  hat  sie  als  „grausames  Ge¬ 
metzel  und  Grauen  ohnegleichen“ 
bezeichnet.  Daß  dergleichen  längst 
nicht  nur  bei  Tierschützern  auf 
Ekel,  Abscheu  und  Wut  stößt,  ist 
kaum  verwunderlich.  Um  sich  bloß 


Von  Gottfried  Loeck 

nicht  dem  schnellen  Vorwurf  der 
Ausländerfeindlichkeit  auszusetzen, 
werden  nicht  nur  in  Frankreich  der 
europäischen  Kultur  widerspre¬ 
chende  Steinzeitrituale  stillschwei¬ 
gend  geduldet  beziehungsweise 
höchstrichterlich  sanktioniert. 

Außer  übertriebene  Toleranz 
gegenüber  Entwicklungen,  die  die 
eigene  Kultur  zunächst  überlagern, 
später  verdrängen  und  letztlich  zer¬ 
stören,  richtet  sich  die  Kritik  der 
Bardot  auch  gegen  die  wachsende 
Zahl  der  „Banden  junger  arabischer 
Einwanderer“,  die  sich  zu  Herren  in 
ihren  Wohnbezirken  aufspielen  und 
die  staatlichen  Organe  der  Lächer¬ 
lichkeit  preisgeben.  Mißstände  beim 
Namen  zu  nennen,  die  staatlichen 
Organe  in  die  Pflicht  zu  nehmen  ist 
in  Frankreich  offenbar  ähnlich  un¬ 
gewollt  wie  hierzulande. 

Auch  wenn  die  durchaus  berech¬ 
tigte  Kritik  der  Bardot  bei  weitem 
nicht  die  Scharfzüngigkeit  einer  Ori- 


bekommen 


ana  Fallaci  erreicht,  ihr  es  vorrangig 
um  die  kulturelle  Identität  Frank¬ 
reichs  sowie  den  Schutz  der  wehr¬ 
und  rechtlosen  Tiere  geht,  hielt  es 
das  Gericht  für  angebracht,  sie  un¬ 
verhältnismäßig  hart  zu  bestrafen. 
Da  die  angeprangerten  französischen 
Mißstände  durchaus  auch  auf  unser 
Land  zu  übertragen  sind,  das 
Schächten  dank  höchstrichterlicher 
Weihen  auch  bei  uns  erlaubt  ist,  lebt 
man  durchaus  gefährlich,  wenn  man 
aufklärend  „den  Finger  in  die  faulen¬ 
de  Wunde  packt“.  Auf  die  eigene  kul¬ 
turelle  oder  gar  na¬ 
tionale  Identität 
hinzuweisen  birgt 
hierzulande  die 
Gefahr  in  sich,  so¬ 
gleich  vom  Mei¬ 
nungskartell  der 
Gutdeutschen  als  rechtsradikal  ver¬ 
unglimpft  zu  werden. 

Für  die  Bardot,  die  sich  wohl 
kaum  den  Einsatz  „ihres  Verstan¬ 
des“  verbieten  und  das  Herz  ver¬ 


biegen  läßt,  wird  es  wohl  kaum  die 
letzte  Strafe  gewesen  sein.  Das  Ziel, 
sie  endlich  zum  Schweigen  zu  brin¬ 
gen,  sie  zu  ruinieren,  erreichen  ih¬ 
re  Gegner,  linke  Weltverbesserer, 
klerikale  Eiferer,  friedensbewegte, 
grüne  Menschheitsbeglücker  und 
deren  muslimische  Klientel  hof¬ 
fentlich  nie.  Aber  bei  den  satten 
Massen  schweigender  Wohlstands¬ 
bürger  in  unseren  Ländern  kann 
man  sich  dessen  keineswegs  sicher 
sein.  Wer  also  mehr  über  die  Frag¬ 
würdigkeit  bestimmter  Justizurteile 
zu  den  Verhal¬ 
tensweisen  und 
unerwünschten 
Praktiken  integra¬ 
tionsunwilliger 
Zuwanderer  er¬ 
fahren  will,  dürfte 
in  den  Urteilen  gegen  die  mutige 
Bardot  wertvolle  Aufschlüsse  fin¬ 
den;  denn  zwischen  Recht  haben 
und  Recht  bekommen  liegen  offen¬ 
sichtlich  selbst  in  Frankreich  Wel¬ 
ten.  ■ 


Kritik  am  Islam  ist 
nicht  erwünscht 
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Vom  Jäger  zum  Gejagten 

Die  Pentagonberichte  zu  den  Mißhandlungen  im  Irak  -  das  Ende  der  Ära  Bush?  /  Von  S.  Gutschmidt 


Amerika  hat  ein  Wochenende 
der  Massenproteste  hinter 
sich.  200.000  demonstrierten 
in  New  York  gegen  US-Präsident 
Bush  und  seine  Irakpolitik.  Als  Mah¬ 
nung  aufgestellte  Schuhe  sollten  an 
die  Opfer  des  Krieges  erinnern  -  tote 
GI’s  und  irakische  Zivilisten.  In  den 
Meinungsumfragen  liegt  Bush  dank 
Anti-Terror-Bonus  hingegen  noch 
vorn.  Derweil  ringt  der  derzeit  wohl 
wichtigste  Mitarbeiter  des  Präsiden¬ 
ten  mit  den  lebenden  Opfern  von 
Mißhandlungen,  die  er  angeordnet 
haben  soll:  „Es  gibt  eine  institutionel¬ 
le  und  persönliche  Verantwortung 
der  gesamten  Befehlskette  hinauf  bis 
nach  Washington“,  so  der  orakelnde 
Vorwurf  und  er  kommt  aus  Donald 
Rumsfelds  eigenem  Haus. 

Geboren  in  Chicago,  kam  der 
Mann  mit  den  norddeutschen  Vor¬ 
fahren  1957  als  Helfer  eines  Kongreß¬ 
abgeordneten  erstmals  mit  Politik  in 
Berührung.  Er  verdankt  seine  politi¬ 
sche  Sozialisation  der  Nixon-Admini¬ 
stration,  gehörte  bis  1972  dessen  Ka¬ 
binett  an.  Noch  vor  Nixons  Fall  in  der 
Watergate-Affäre  ging  der  Princeton- 
Absolvent  1973  als  US-Nato-Bot- 
schafter  nach  Brüssel.  1975  bis  1977 
war  er  das  erste  Mal  Verteidigungs¬ 
minister  im  Kabinett  Gerald  Ford,  er¬ 
hielt  von  ihm  die  höchste  zivile  Aus¬ 
zeichnung  der  USA,  die  Freiheitsme¬ 
daille  des  Präsidenten.  Donald  Rums¬ 
feld  kann  auf  eine  außerordentliche 
politische  Karriere  zurückblicken. 

Um  so  härter  muß  den  „Falken“  aus 
Zeiten  des  Kalten  Krieges  die  heutige 
Kritik  treffen,  in  die  auch  Weggefähr¬ 
ten  von  einst  einstimmen.  Sein  Par¬ 
teifreund  und  Konkurrent  um  das 
Pentagon  zu  Fords  Zeiten,  James 
Schlesinger,  belastet  ihn  im  eigens 
von  Rumsfeld  an¬ 
geforderten  Bericht 
zu  den  Vorfällen  in 
Abu  Ghuraib.  Zum 
ersten  Mal  halten 
dieser  und  ein  wei¬ 
terer  Pentagonbe¬ 
richt  seit  dem  24. 
beziehungsweise 
25.  August  offiziell  fest:  Militärs  im 
Generalsrang  und  die  zivile  Penta¬ 
gonspitze  tragen  eine  Mitverantwor¬ 
tung  an  den  Mißhandlungen,  verübt 
von  US-Soldaten  in  irakischen  Ge¬ 


fängnissen.  Am  27.  August  wurden 
die  Berichte  vom  ersten  Eingeständ¬ 
nis  des  Präsidenten  begleitet,  daß 
man  die  Lage  im  Irak  „falsch  einge¬ 
schätzt“  habe.  Selbst  das  Pentagon 
greift  am  29.  August  neue  Themen 
auf,  berichtet  von  Verhandlungen  um 
den  Rechtsstatus  der  Guantanamo- 
Häftlinge  -  Bereit¬ 
schaft  zu  einem  ge¬ 
wissen  Einlenken 
zeigt  sich  allenthal¬ 
ben  im  Regierungs  - 
lager. 

Doch  späte  Ra¬ 
che  des  1975  zu¬ 
gunsten  von  Rums- 
feld  wegen  „Arro¬ 
ganz“  aus  dem  Ver¬ 
teidigungsamt  ent¬ 
lassenen  Schlesin¬ 
ger  kann  kaum 
hinreichend  erklä¬ 
ren,  was  nun  an  die 
Öffentlichkeit  ge¬ 
riet:  27  Militärs  und 
Zivilisten  waren  an 
den  Mißhandlun¬ 
gen  im  Irak  betei¬ 
ligt  -  deutlich  mehr 
als  angenommen. 

Nicht  nur  Indivi¬ 
duen  in  den  ver¬ 
wahrlosten  Ver¬ 
wahranstalten  der 
USA  im  Irak  hätten 
versagt,  auch  Vor¬ 
gesetzte,  die  nicht 
für  Disziplin  sorg¬ 
ten,  so  der  Vorwurf.  Rumsfeld  selbst 
wird  in  den  Berichten  kaum  genannt, 
Schlesinger  entlastet  ihn  von  dem 
Vorwurf,  die  Quälereien  seien  un¬ 
mittelbares  Ergebnis  einer  Politik  des 
Pentagonchefs.  Als  Minister  trägt  er 
allerdings  die  Verantwortung.  Sie  la¬ 
stet  in  der  Tat 
schwer  auf  dem 
ehemaligen  Wirt¬ 
schaftsmanager: 
Rumsfeld  versäum¬ 
te  es,  rechtzeitig 
klare  Regeln  für 
den  Umgang  mit 
Gefangenen  aus 
dem  Irak-  und  dem  Afghanistanfeld¬ 
zug  zu  schaffen,  so  Schlesinger.  Im 
Feld  sei  die  mehrfache  Änderung  der 
zugelassenen  Verhörmethoden  durch 
Rumsfeld  zwischen  Ende  2002  und 


Frühjahr  2003  nur  in  Form  von  Ver¬ 
wirrung  angekommen.  Scharfe  Ver¬ 
hörmaßnahmen,  die  er  für  die  „irre¬ 
gulären  Kämpfer“  in  Afghanistan 
angeordnet  hatte,  hätten  sich  bei  der 
Behandlung  regulärer  Kriegsgefange¬ 
ner  im  Irak  „eingebürgert“,  versucht 
der  Bericht  zu  erklären. 


Kurzum:  Die  Genfer  Konvention, 
nach  der  jedem  Gefangenen  ein 
Rechtsstatus  zuzugestehen  ist,  er  dem 
Roten  Kreuz  gemeldet  werden  muß, 
wurde  weder  in  Afghanistan  noch  im 
Irak  konsequent  eingehalten.  Es  ist 
das  bewußte  Offenhalten  aller  Optio¬ 
nen,  auch  der  Unmenschlichkeit,  das 
Abu  Ghuraib  möglich  machte.  Und 
für  dieses  „alles  ist  möglich“  ist  der 
Hardliner  Rumsfeld  letztlich  verant¬ 
wortlich.  Seine  bedeutende  Rolle  in 
der  Bush-Administration  verdankt  er 
nicht  nur  dem  Amt,  sondern  auch 
der  Irakkriegsvorbereitung  im  Som¬ 
mer  2002.  Freilich  scheuen  die  offi¬ 
ziellen  Berichte  eine  klare,  da  ten¬ 
denziell  den  Gegner  stärkende 
Sprache.  Ist  doch  eine  heiße  Wahl¬ 
kampfphase  die  denkbar  schlechteste 
Umgebung  für  Selbstkritik.  Denn 


noch  berichten  Pentagonkommissio¬ 
nen  -  eine  „unabhängige“,  auf  Forde¬ 
rungen  und  Experten  der  Demokra¬ 
ten  fußende  Untersuchung  würde  mit 
Sicherheit  weitreichendere  Klagen 
erheben,  schon  im  Wahlinteresse. 

Inwieweit  die  Gedankenspiele  der 
Pentagonjuristen  ein  Klima  der  Er¬ 
mutigung  zum  menschenunwürdigen 
Umgang  mit  tatsächlichen  und  ver¬ 
meintlichen  Gegnern  herbeiführten, 
läßt  Schlesinger  offen.  Er  und  die 
übrigen  Berichter  Brown,  Fowler  und 
Horner  sprachen  sich  für  den  Ver¬ 
bleib  Rumsfelds  im  Amt  aus.  Die  Ge¬ 
neräle  Anthony  Jones  und  George  Fay 
gingen  in  ihrem  Bericht  vom  27.  Au¬ 
gust  den  Vorwürfen  gegen  den  militä¬ 
rischen  Nachrichtendienst  nach.  Sie 
kamen  zu  dem  Schluß,  daß  mit  23  er¬ 
schreckend  viele  Geheimdienstler  an 
Mißhandlungen  beteiligt  gewesen 
seien  und  mindestens  acht  weitere 
Verhörspezialisten  Kenntnis  von  den 
Vorfällen  gehabt  hätten,  ohne  diese 
weiterzugeben  oder  einzuschreiten. 
Insgesamt  44  Fälle  von  kleinen  bis  zu 
gröberen  Mißhandlungen  deckten 
die  zwei  Generäle  auf.  Außerdem 
konnten  sie  Fälle  irregulär  Festgehal¬ 
tener  aufzeigen  -  für  mindestens  ei¬ 
nen  solchen  Fall  übernahm  Rumsfeld 
die  Verantwortung.  An  George  Or- 
wells  diktaturkritisches  Werk  „Ani¬ 
mal  Farm“  (Farm  der  Tiere]  fühlte 
sich  Schlesinger  angesichts  der  zahl¬ 
reichen  Unterlassungssünden  von 
Vorgesetzten  trotz  Zurückhaltung  bei 
direkten  Vorwürfen  gegen  Rumsfeld 
noch  erinnert.  Schärfere  Verhöre 
seien  auch  vom  Verantwortlichen  vor 
Ort,  General  Sanchez,  bewilligt  und 
wieder  zurückgezogen  worden,  an¬ 
sonsten  habe  es  „wohl  wichtigeres  zu 
tun“  gegeben. 

Noch  im  Mai  als  die  Untersuchun¬ 
gen,  an  deren  Ende  nun  die  frappie¬ 
renden  Berichte  stehen,  begannen, 
bescheinigte  George  W.  Bush  seinem 
Verteidigungsminister,  daß  er  die  Na¬ 
tion  tapfer  führen  würde  -  im  Kampf 
gegen  den  Terror.  Ob  er  dies  in  der 
heißen  Phase  des  Wahlkampfes  noch 
genauso  sieht,  oder  ob  Rumsfeld 
schon  in  der  Kategorie  „Ballast“  auf 
dem  Wahlkampftörn  mitsegelt,  läßt 
sich  nur  vermuten.  Ein  interner  Ar¬ 
meebericht  bezeichnete  damals  die 
Vorfälle  als  „sadistischen  kriminellen 


Mißbrauch“.  Demonstrativ  zeigt  sich 
der  Präsident  auch  nach  den  jüngsten 
Vorwürfen  in  der  Nähe  seines  Penta¬ 
gonchefs.  Zum  Thema  Irak  äußerte 
sich  sein  „starker  Verteidigungsmini¬ 
ster"  bereits  vor  Bekanntwerden  des 
Schlesingerberichts  kaum  mehr.  Was 
könnte  er  auch  sagen  außer:  „Es  lief 
und  läuft  schlecht  in  Abu  Ghuraib.“ 
Gebetsmühlenartig  wiederholt  er 
statt  dessen  für  meist  konservative 
US-Radiosender,  man  werde  Osama 
bin  Laden  finden,  den  Irak  stabilisie¬ 
ren.  Der  bisher  älteste  US-Verteidi- 
gungsminister  sieht  sprichwörtlich 
alt  aus.  Die  Geister,  die  er  rief,  wird  er 
nicht  mehr  los  und  auf  manche  von 
ihnen  wie  die  Verhörexperten  der 
CIA  hatte  er  keinen  Einfluß,  muß 
aber  auch  für  sie  den  Kopf  hinhalten. 


Der  »Zauberlehrling« 
ist  tatsächlich  ein  Meister 
der  Kriegsplanung 


Es  war  wohl  ein  Fehler,  so  Schlesin¬ 
gers  Bericht,  von  einer  friedlichen 
Nachkriegsentwicklung  des  Irak  aus¬ 
zugehen.  Die  unterbesetzte,  in  Gue¬ 
rillakämpfe  verwickelte  Besatzungs- 
armee  versagte  dem  pragmatischen 
Optimismus  der  Kriegsplaner  den 
Erfolg. 

Die  Rücktrittsforderungen  gegen 
den  beharrungsstarken  Mann  im 
Pentagon  sind  keine  Wende.  Schon 
im  Mai  hatte  es  sie  wegen  der  Miß¬ 
handlungen  im  berüchtigten,  ehe¬ 
mals  von  Saddam  genutzten  Gefäng¬ 
nis  gegeben.  Bushs  Herausforderer 
Kerry  erneuert  sie  nur.  Bisher  konn¬ 
ten  die  Demokraten  kein  Kapital  aus 
der  Kritik  an  den  Irakkriegsstrategen 
schlagen.  Schon  gar  nicht  trauten  sie 
sich  den  Slogan  „Wir  holen  unsere 
Truppen  zurück“  zu  -  angesichts 
Amerikas  Mission  dort  und  dem  Pa¬ 
triotismus  der  Heimat  käme  ein 
schneller  Abzug  einer  Katastrophe 
gleich.  Für  den  Fall  eines  Wahlsieges 
könnten  den  Demokraten  angesichts 
der  Probleme  im  Irak  die  Rücktritts - 
wünsche  im  Hals  stecken  bleiben, 
wenn  auch  sie  bemerken,  wie  schwer 
dem  Terror  mit  Mitteln  des  Rechts¬ 
staates  beizukommen  ist.  ■ 


Noch  berichtet  das 
Pentagon,  abrechnen 
werden  Gerichte 


John  Kerrys  Vietnam-Trauma 

Die  Heldenvita  des  demokratischen  Präsidentschaftskandidaten  hat  Risse  bekommen  /  Von  Andreas  Schneider 


Der  Plan  klang  so  gut:  Gegen 
Kriegspräsident  Bush,  der  nur 
bei  der  Nationalgarde  diente, 
tritt  John  Kerry  als  mehrfach  hoch  de¬ 
korierter  Vietnamveteran  an.  Kerry 
schien  immun  gegen  Vorwürfe  man¬ 
gelnden  Patriotismus  -  zugleich 
schien  er  durch  seine  Tätigkeit  für  die 
Organisation  „Vietnam  Veterans 
against  War“  (WAW)  und  seine  Kritik 
an  der  US-Intervention  im  Irak  mora¬ 
lisch  integer. 

Schnell  wurde  seinem  Team  jedoch 
bewußt,  daß  es  sich  bei  seiner  Kritik 
am  Vietnam-  und  Irakkrieg  um  eine 
riskante  Gratwanderung  handelte.  Bei 
Pazifisten  und  Linken  kam  seine  Hal¬ 
tung  gut  an,  in  Europa  wurde  er  gar 
Hoffnungsträger  aller  Amerikakritiker 
und  -hasser  von  ganz  links  bis  ganz 
rechts.  Nur  in  den  USA  ließen  sich  so 
keine  Mehrheiten  gewinnen,  weshalb 
er  peinlichst  darauf  bedacht  war,  den 
kämpfenden  Truppen  nicht  in  den 
Rücken  zu  fallen.  Dies  kulminierte  in 
seiner  Ankündigung,  er  würde  als 
Präsident  noch  mehr  Soldaten,  vor  al¬ 
lem  Spezialkräfte,  in  den  Irak  und 
nach  Afghanistan  schicken.  Auch 
konnte  er  kaum  in  den  Chor  der  Bush- 
Hasser  einstimmen,  die  dem  jetzigen 
Präsidenten  vorwerfen,  er  habe  die 
Öffentlichkeit  über  Massenvernich¬ 
tungswaffen  und  Al-Kaida-Kontakte 
getäuscht.  Immerhin  hatte  er  selbst  für 


den  Irakkrieg  gestimmt.  Nahezu  alle 
Verantwortungsträger  der  Clintonära 
vertreten  bis  heute  die  Position,  daß  es 
sehr  wohl  Kontakte  zwischen  Terrori¬ 
sten  und  dem  Irak  gab  und  daß  die 
1998  durch  die  UN  festgestellten  ver¬ 
botenen  Massenvernichtungswaffen 
noch  irgendwo  sein  müßten. 

Wachsende  Probleme  und  Verluste 
der  US-Truppen  im  Irak  entwerteten 
die  Kritik  am  Krieg  schließlich  voll¬ 
ends,  und  Kerry  nahm  den  Rat  an, 
sich  möglichst  nicht  in  Verbindung 
mit  dem  linken  Regisseur  Michael 
Moore  bringen  zu  lassen.  Die  Wahl¬ 
kampfhilfe  Moores  brach  nach  Mei¬ 
nung  vieler  Kommentatoren  bereits 
dem  Kandidaten  Wesley  Clark  im  Vör- 
wahlkampf  das  Genick.  Vom  allgemei¬ 
nen  verbalen  Bush-Prügeln  linker 
Gruppen  wie  der  Organisation  Move 
on  distanzierte  sich  Kerry  nicht,  wohl 
in  der  Hoffnung,  daß  bei  der  Dauerbe¬ 
rieselung  mit  deren  „privat“  finanzier¬ 
ten  Fernsehspots  und  Internetkam¬ 
pagnen  schon  etwas  beim  Wähler 
hängen  bleibe.  Erst  die  gegen  Kerry 
gerichteten  Fernsehspots  einer  Initia¬ 
tive  namens  „Swift  Boat  Veterans  for 
Truth“  lösten  Proteste  bei  den  Demo¬ 
kraten  gegen  diese  Form  privater  Pro¬ 
paganda  aus.  Die  Organisation  grup¬ 
piert  sich  um  ehemalige 
Vietnamkameraden  Kerrys.  Angeführt 
wird  sie  vom  Veteranen  John  O’Neill, 


der  seit  30  Jahren  eine  Art  Privatkrieg 
gegen  Kerry  führt.  Erst  der  Wahlkampf 
löste  ein  landesweites  Interesse  an 
den  Vorwürfen  der  Veteranen  aus,  und 
so  fanden  sich  bald  konservative 
Sponsoren,  die  zur  Finanzierung  des 
Buches  „Unfit  for  Command“  („Unfä¬ 
hig  zu  kommandieren“]  und  der  Fern¬ 
sehspots  bereit  waren.  Über  Verbin¬ 
dungen  dieser  Gönner  zur  Repu¬ 
blikanischen  Partei  brauchte  sich  nie¬ 
mand  zu  wundern,  obgleich  dieser 
Vorwurf  juristisch  ins  Leere  geht,  da 
Privatpersonen  unbeschränkt  private 
Initiativen  finanziell  unterstützen  dür¬ 
fen.  Ein  Trick,  durch  den  sich  auch 
zahllose  Anti-Bush-Initiativen  finan¬ 
zieren. 

Während  Unke  Initiativen  meist  Ver¬ 
schwörungstheorien  vom  Schlage  Mi¬ 
chael  Moores  verbreiten  und  sich 
über  die  angeblich  geringe  Bildung 
und  die  Physiognomie  Bushs  lustig 
machen,  stützen  sich  die  .Veterans  for 
Truth“  auf  eine  umfangreiche  Samm¬ 
lung  von  Fakten  und  Beweisen,  die 
den  Plan  des  Kerry-Wahlkampfes  kräf¬ 
tig  durchkreuzen  könnten.  Mittlerwei¬ 
le  von  seinen  direkten  Vorgesetzten 
und  seinen  Kameraden  in  seiner  Ein¬ 
heit  und  auch  auf  seinem  Schnellboot 
bis  auf  eine  Ausnahme  alle  negativ 
über  die  Rolle  Kerrys  in  Vietnam  ge¬ 
äußert.  Die  Aussagen  münden  in  zwei 
Vorwürfen:  Kerry  habe  sich  durch  er¬ 


fundene  und  ausgeschmückte  Ge¬ 
fechtssituationen  Orden  erschlichen, 
und  seine  Rolle  als  personifiziertes 
moralisches  Gewissen  basiere  auf  ei¬ 
ner  Lüge. 

Umstritten  sind  unter  anderem  sei¬ 
ne  Auszeichnung  mit  dem  Bronze  Star 
und  dem  Purple  Heart,  die  Kerry  als 
junger  Bootskommandant  verliehen 
bekam.  Ein  Verleihungsgrund  war, 
daß  er  einen  Soldaten  rettete,  laut  Ker¬ 
ry  unter  feindlichem  Feuer.  Ein  Vete¬ 
ran  stützt  Kerrys  Aussage,  die  meisten 
anderen  können  sich  an  den  Beschuß 
nicht  erinnern,  oder  wollen  es  zumin¬ 
dest  nicht.  Umstritten  ist  auch  sein 
Verwundetenabzeichen.  Von  der  ent¬ 
sprechenden  Verwundung  behaupten 
die  Veteranen,  das  es  sich  bei  ihr  in 
Wirklichkeit  um  eine  von  Kerry  durch 
Ungeschicklichkeit  sich  selbst  zuge¬ 
fügte  Verletzung  handelt.  Er  soll  sich 
später  mit  einer  erfundenen  Ge¬ 
schichte  selbst  für  die  Auszeichnung 
vorgeschlagen  haben.  Zweifel  beste¬ 
hen  auch  hinsichtlich  einer  ange¬ 
blichen  Grenzverletzung  im  Jahre 
1968.  Der  demokratische  Kandidat  be¬ 
hauptet,  am  Heiligabend  auf  Patrouil¬ 
le  durch  kambodschanischem  Territo¬ 
rium  in  das  „friendly  fire“  südviet¬ 
namesischer  Truppen  geraten  zu  sein. 
Obwohl  Kerry  behauptet,  daß  derarti¬ 
ge  Grenzverletzungen  alltäglich  und 
gewissermaßen  „von  oben“  abgeseg¬ 


net  gewesen  wären,  wirft  er  anderer¬ 
seits  Nixon  vor,  gelogen  zu  haben,  als 
er  die  Anwesenheit  von  US-Soldaten 
in  Kambodscha  bestritt.  Dies  habe 
ihm,  John  Kerry,  die  Augen  über  das 
unmoralische  Washington  geöffnet, 
das  seine  Soldaten  in  einen  schmutzi¬ 
gen  Krieg  und  Völkerrechtsverstöße 
getrieben  habe.  Erst  kürzlich  fiel  Ker¬ 
ry,  der  von  November  1968  bis  März 
1969  in  Vietnam  diente,  wohl  auf,  daß 
Nixon  im  Dezember  noch  nicht  Präsi¬ 
dent  der  USA  war,  weshalb  er  einen 
Historiker  beauftragte,  eine  glaubwür¬ 
digere  Variante  des  Vorfalls  zu  schrei¬ 
ben. 

Was  bleibt  vom  Mythos  des  Hoff¬ 
nungsträgers,  der  für  beide  Seiten  der 
USA  stehen  sollte,  die  der  Kriegshel¬ 
den  und  die  des  moralischen  Ameri¬ 
ka?  Das  Hauptstandbein  seines  Wahl¬ 
kampfes  bricht  weg,  er  weiß,  daß  er 
Normalbürger  gewinnen  muß,  die 
schon  wegen  seiner  Haltung  in  Fragen 
wie  Abtreibung,  Homosexuellenrech¬ 
te  und  Steuererhöhung  lieber  auf 
Bush  setzen.  Während  der  Wahlkampf 
der  christlichen  Fundamentalisten 
nicht  mal  richtig  angelaufen  ist,  kom¬ 
men  neue  Details  über  Kerrys  Wirken 
in  der  radikalen  Organisation  der 
Vietnamkriegsgegner  (WAW)  ans 
Licht,  was  nicht  gerade  dazu  beiträgt, 
das  Vertrauen  der  Wähler  in  Kerry  zu 
fördern.  ■ 
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Kaukasus  -  kalkulierte  Dauerkrise? 


Abhängigkeiten  und  Großmachtinteressen  halten  die  Region  in  Unruhe  /  Von  R.  G.  Kerschhofer 


Man  neigt  oft  dazu,  die  Kon¬ 
flikte  im  Kaukasus  unter 
„Sonstiges“  abzutun.  Das 
Internetportal  des  1949  auf  Initiative 
Churchills  gegründeten  Europarates 
sollte  aber  hellhörig  machen,  denn 
unter  www.coe.int/T/D/Com/Euro- 


die  nach  Süden  vordringenden  Rus¬ 
sen  den  Osmanen  und  Persern  Teile 
Armeniens  abnehmen  und  dem  Za¬ 
renreich  einverleiben.  Nach  dem 
Zusammenbruch  von  Zarenreich 
und  Osmanischem  Reich  gab  es 
kurze  Zeit  sogar  wieder  einen  arme¬ 


dem  Sowjetimperialismus  zum  Op¬ 
fer  gefallen.  Präsident  Saakaschwili, 
der  voriges  Jahr  Edvard  Scheward¬ 
nadse  stürzte,  ist  eindeutig  ein  Mann 
der  USA.  Er  trachtet,  die  ursprüng¬ 
lich  autonomen  Gebiete  -  Adscha- 
rien  im  Südwesten,  Abchasien  im 


Womit  wir  bei  Tschetschenien  an¬ 
gelangt  sind.  Zu  einem  Volk  wurden 
die  tschetschenischen  Sippenver¬ 
bände  eigentlich  erst  durch  den  nun 
schon  zwei  Jahrhunderte  dauern¬ 
den  Abwehrkampf  gegen  die  Rus¬ 
sen.  Sie  waren  ursprünglich  von  Ge- 


parat_kurz  findet  sich  die 
Drohung:  „Kein  Land  ist  bis¬ 
her  der  (Europäischen) 
Union  beigetreten,  ohne  zu¬ 
vor  Mitglied  des  Europara¬ 
tes  zu  sein“.  Wer  denkt 
schon  daran,  daß  sich  unter 
den  45  Mitgliedern  sämtli¬ 
che  Staaten  der  Kaukasusre¬ 
gion  befinden!  Natürlich  die 
Türkei  (schon  seit  1949,  also 
noch  vor  Deutschland  und 
Österreich)  und  seit  der 
„Wende“  auch  Rußland,  Ge¬ 
orgien,  Armenien  und  Aser¬ 
baidschan. 

Der  Ausdruck  „Kaukasus“ 
bezieht  sich  gemeinhin 
nicht  nur  auf  das  Gebirge 
des  „Großen  Kaukasus“, 
sondern  auch  auf  das  „Vor¬ 
land“  und  auf  „Transkau- 
kasien“  -  beides  aus  russi- 


orgien  aus  christianisiert 
worden  und  konvertierten 
erst  zu  Beginn  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  zum  Islam,  be¬ 
wahrten  aber  auch  ei¬ 
nen  „Adat“  genannten  ural¬ 
ten  Verhaltenskodex,  der 
Schlüssel  zum  Verständnis 
ihrer  Unbeugsamkeit  ist. 

Im  „großen  kaukasischen 
Krieg“  1833  bis  1859  waren 
die  Tschetschenen  von  den 
zaristischen  Truppen  größ¬ 
tenteils  ausgerottet  oder  ins 
Osmanenreich  vertrieben 
worden.  Auch  nach  der  Ok¬ 
toberrevolution  konnten  die 
Tschetschenen  nicht  die 
Freiheit  erlangen.  Und 
nachdem  sie  -  wie  andere 
Kaukasusvölker  -  bei  Her¬ 
annahen  der  Wehrmacht 
neuerlich  den  Aufstand  ge- 


scher  Perspektive.  Bewohnt  Alle  für  einen:  Der  neue  Präsident  in  Tscheschenien,  Alu  Alchanow,  gilt  als  Mann  Putins.  Über-  wagt  hatten,  wurden  sie 
wird  das  Gebiet  von  höchst  haupt  hat  Rußland  in  vielen  Ländern  des  Kaukasus  einen  großen  Einfluß.  Foto:  dpa  1944  von  Stalin  nach  Ka- 

unterschiedlichen  Völker-  sachstan  deportiert.  Nach 


schäften.  Armenier,  Geor- 


Stalins  Tod  wurden  sie  re¬ 


gier  und  Russen  sind  der  Orthodo¬ 
xie,  alle  anderen  dem  sunnitischen 
Islam  zuzurechnen.  Zur  indoeuro¬ 
päischen  Sprachfamilie  gehören  Ar¬ 
menisch,  Ossetisch  und  Russisch. 
Aserbaidschanisch  und  andere  zäh¬ 
len  zu  den  Turksprachen.  Georgisch, 
Abchasisch,  Tschetschenisch  und 
diverse  werden  -  obwohl  meist 
nicht  verwandt  -  als  „Kaukasus- 
Sprachen“  zusammengefaßt. 

Es  lassen  sich  heute  drei  Problem¬ 
kreise  unterscheiden,  nämlich  der 
Unabhängigkeitskampf  der  Tschet¬ 
schenen,  die  Abspaltungsbestrebun¬ 
gen  von  Minderheiten  in  Georgien 
und  der  schwelende  Territorialkon¬ 
flikt  zwischen  Armenien  und  Aser¬ 
baidschan.  Alles  hat  mit  Grenzzie¬ 
hungen  zu  tun,  die  teils  auf  Stalin 
zurückgehen  und  teils  auf  die  „Ord¬ 
nung“  nach  dem  Ersten  Weltkrieg. 
Dazu  kommen  Rivalitäten  lokaler 
Sippen,  gewöhnliche  Kriminalität 
(wie  immer  bei  unklaren  Macht¬ 
strukturen)  und  in  jüngster  Zeit  vor 
allem  die  Einflußnahme  der  USA 
auf  einst  sowjetisches  Territorium. 

Armenien  hat  eine  mehr  als  zwei¬ 
tausendjährige  Geschichte.  Es  wur¬ 
de  301  als  erster  Staat  christlich, 
wurde  später  aber  meist  unter¬ 
drückt.  Im  19.  Jahrhundert  konnten 


nischen  Staat.  Doch  im  Frieden  von 
Lausanne  1923  durfte  die  Türkei 
das  in  mehreren  Etappen  zwischen 
1894  und  1916  ethnisch  gesäuberte 
armenische  Kernland  („Westarme¬ 
nien“  mit  Ararat  und  Van-See)  be¬ 
halten,  und  Restarmenien  wurde 
Sowjetrepublik. 

Heute  gehört  das  armenische  Ge¬ 
biet  Berg-Karabach  völkerrechtlich 
zu  Aserbaidschan,  während  das 
Staatsgebiet  Armeniens  die  Exklave 
Nachitschewan  vom  aserbaidscha¬ 
nischen  Kernland  trennt.  Der  aser¬ 
baidschanische  Versuch,  Berg-Kar- 
abach  auch  de  facto  anzuschließen, 
führte  1992  zum  Krieg,  in  dem  Ar¬ 
menien  siegreich  blieb  und  seither 
einen  Korridor  nach  Berg-Karabach 
besetzt  hält.  Armenien  ist  politisch, 
militärisch  und  wirtschaftlich  auf 
Rußland  angewiesen.  Aserbaid¬ 
schan  hingegen  kann  auf  Erdöl,  auf 
das  türkische  „Brudervolk“  und  auf 
die  USA  zählen.  Was  das  im  Falle  ei¬ 
nes  größeren  Regionalkonflikts  für 
die  eingekreisten  Armenier  bedeu¬ 
ten  würde,  kann  man  sich  ausmalen. 

Auch  Georgien  -  das  sagenhafte 
Kolchis  der  Antike  -  hat  eine  lange 
Geschichte.  Seine  Selbständigkeit 
war  der  zaristischen  Expansion  und 
nach  den  Revolutionswirren  wieder 


Nordwesten  und  Südossetien  im 
Norden  -  wieder  voll  einzugliedern, 
was  naturgemäß  auf  Widerstand 
stößt. 

Am  leichtesten  lösbar  wäre  die 
Frage  Adscharien,  denn  ethnisch 
sind  die  Adscharen  Georgier  und  ei¬ 
ne  großzügige  Autonomie  würde  sie 
zufriedenstellen.  Die  Unabhängig¬ 
keitserklärung  Abchasiens  1992  hin¬ 
gegen  hatte  zum  georgischen  Ein¬ 
marsch  geführt,  der  mit  russischer 
Hilfe  abgewehrt  wurde.  Die  Kämpfe 
forderten  mindestens  8.000  Tote. 
Vorwiegend  russische  Truppen  so¬ 
wie  UN-Beobachter  sichern  heute  ei¬ 
nen  prekären  Scheinfrieden. 

Besonders  die  Südossetienfrage 
hat  das  Potential  zu  einem  Stellver¬ 
treterkrieg,  denn  auch  die  Südosse¬ 
ten  werden  von  Rußland  unterstützt. 
Ob  die  Osseten  einen  eigenen  Staat 
wollen  oder  -  was  für  sie  wirtschaft¬ 
lich  günstiger  sein  könnte  -  eine 
autonome  Republik  im  Rahmen  der 
Russischen  Föderation,  sollten  sie 
selbst  entscheiden  dürfen.  Aber 
Nordossetien  als  autonome  Region 
Rußlands  und  Südossetien  als  nicht¬ 
autonomes  Gebiet  Georgiens  -  das 
kann  keine  Lösung  sein.  Denn  es  be¬ 
günstigt  nur  Schmuggel,  Korruption 
und  -  „Terrorismus“. 


habilitiert  und  konnten  heimkeh¬ 
ren.  Aber  auch  die  Unabhängig¬ 
keitserklärung  von  1991  wurde 
nicht  anerkannt.  Sie  führte  1994  bis 
1996  zum  „ersten“  Tschetschenien¬ 
krieg,  den  der  später  verunglückte 
Afghanistanveteran  General  Lebed 
beendete:  Er  hatte  die  Unmöglich¬ 
keit  einer  militärischen  „Lösung“ 
klar  erkannt. 

Anders  Präsident  Putin,  der  1999 
den  „zweiten“  Krieg  begann,  wel¬ 
cher  mittlerweile  allein  auf  russi¬ 
scher  Seite  13.000  Opfer  forderte. 
Als  Bush  zum  „Krieg  gegen  den  Ter¬ 
rorismus“  aufrief,  glaubte  Putin,  auf 
diesen  Zug  aufspringen  zu  müssen. 
Nun  aber  sitzt  er  endgültig  in  der 
Falle,  denn  die  einzige  echte  Lösung 
-  „Russen  raus  aus  Tschetschenien 
und  Tschetschenen  raus  aus  Ruß¬ 
land“  -  wurde  verpaßt.  Umgekehrt 
liegt  die  Fortdauer  oder  gar  eine 
Eskalation  der  Tschetschenienkrise 
ganz  im  Interesse  der  Bushregie¬ 
rung:  Sie  belastet  die  russische 
Volkswirtschaft,  trägt  zur  Demorali¬ 
sierung  der  Armee  bei,  und  nicht 
zuletzt  könnten  sich  die  Russen  in 
einer  emotionalen  Aufwallung  ge¬ 
gen  die  „islamischen  Terroristen“ 
doch  noch  breitschlagen  lassen, 
Truppen  in  den  Irak  oder  gar  wieder 
nach  Afghanistan  zu  entsenden.  ■ 


Die  Rückkehr  der  »Alten« 

Der  französische  Arbeitsmarkt  zeigt:  Mitarbeiter  jenseits  der  50  sind  wieder  gefragt 


Die  „Alten“  kommen  wieder. 
Trugen  in  den  90er  Jahren 
Früh-  oder  gar  „Zwangsver¬ 
rentungen“  zur  Belastung  der  Sozi¬ 
alsysteme  bei,  wurden  ältere  Arbeit¬ 
nehmer  ab  50  Jahren  aus  den 
Betrieben  gedrängt,  zählte  nur  „jung 
und  dynamisch“,  so  zeichnet  sich 
nun  ein  Umdenken  ab.  In  Frankreich 
tauschen  Unternehmen  bereits  „jun¬ 
ge  Wölfe“  gegen  „alte  Füchse“,  deren 
Erfahrung  und  Ruhe  wieder  stärker 
gefragt  sind.  Für  Deutschland  rech¬ 
nen  Experten  spätestens  2010  mit  ei¬ 
ner  massiven  Trendwende. 

Die  „quinquas“,  die  50jährigen  auf 
dem  Arbeitsmarkt  der  Grande  Na¬ 
tion  hatten  es  schwer.  Bei  ähnlichen 
Pensionsgesetzen  und  demographi¬ 
schen  sowie  Arbeitsmarkttrends  wie 
in  Deutschland  mußten  sie  jungen 
Mitbewerbern  weichen.  Wie  in 
Deutschland  förderte  die  Regierung 
jahrelang  die  Verjüngung  der  Ar¬ 
beitswelt  in  der  Hoffnung,  so  die  Ar¬ 
beitslosigkeit  bekämpfen  zu  können. 


Die  Folge  ist  nicht  nur  statistisch  ge¬ 
sehen  radikal  -  2001  arbeiteten  von 
den  Erwerbstätigen  über  55  Jahren 
nur  31  Prozent.  EU-Länder  wie 
Schweden  oder  Großbritannien  wei¬ 
sen  dagegen  über  60,  beziehungs¬ 
weise  immerhin  noch  50  Prozent  im 
Beruf  Aktive  in  dieser  Altersklasse 
auf.  Der  Preis  des  Jugendwahns:  Be¬ 
lastung  der  Rentenkassen,  Kürzun¬ 
gen,  Abschläge  und  der  Verlust  von 
teurer  in  Jahrzehnten  erworbener 
Arbeitserfahrung. 

Jetzt  sucht  Frankreich  wieder  nach 
den  „alten  Füchsen“.  Die  52jährige 
Nadine  Halimi  beispielsweise  wurde 
von  der  Telefonfirma  GTS  Omnicom 
als  Chefbuchhalterin  eingestellt  - 
bei  einem  Durchschnittsalter  von  30 
Jahren  im  Betrieb.  Auch  der  Direktor 
ist  32  und  kam  allein  mit  der  ver¬ 
jüngten  Belegschaft  offenbar  nicht 
zurecht:  „Jemand  mit  soliden  Ner¬ 
ven“  mußte  her.  Denis  Kessler,  Vize¬ 
präsident  des  französischen  Arbeit¬ 
geberverbandes  Medef,  rief  sogar 


zur  völligen  Umkehr  auf:  „Wir  müs¬ 
sen  so  viel  Energie  darauf  verwen¬ 
den,  die  älteren  Angestellten  zu  be¬ 
halten,  wie  wir  darauf  verwendet 
haben,  sie  loszuwerden.“  Gewerk¬ 
schafter  sehen  die  Entwicklung  mit 
einem  lachenden  und  einem  wei¬ 
nenden  Auge,  freuen  sich  um  die 
Wertschätzung  der  „alten  Hasen“, 
beklagen,  daß  viele  Unternehmen 
die  50-Plus-Kollegen  aber  nicht  oder 
noch  nicht  für  ihre  Qualifikationen 
angemessen  honorieren  wollten. 

In  der  Generation  mit  Naherwar¬ 
tung  auf  die  Rente  machen  sich  die 
nun  Gefragten  teils  auch  enttäuscht 
daran,  von  der  erwarteten  vorzeiti¬ 
gen  Pension  Abschied  zu  nehmen  - 
der  Staat  hat  per  Gesetz  die  Verab¬ 
schiedung  der  50jährigen  verteuert, 
zum  Schutz  der  wieder  gefragten 
Generation,  wie  es  heißt.  Viele  Per¬ 
sonalabteilungen  müssen  indes  die 
180-Grad-Wende  erst  Umsetzern  Bei 
ihnen  laufen  teils  noch  immer  die  al¬ 
ten  Programme  getreu  dem  Motto 


„alt  muß  raus“.  Peugeot-Citroen  will 
das  Wagnis  eingehen,  doch  eine  Stu¬ 
die  anderer  Großkonzerne,  darunter 
Danone,  France  Telekom  und  Re¬ 
nault,  kommt  zu  einem  ernüchtern¬ 
den  Ergebnis:  Zuerst  müßten  die  Ar¬ 
beitnehmer  selbst  ihre  Einstellung 
ändern,  sonst  hätten  Modellversu¬ 
che  wenig  Sinn,  da  nur  eine  Minder¬ 
heit  bereit  sei,  bis  zur  regulären  Ren¬ 
te  im  Betrieb  zu  bleiben.  Besonders 
die  starke  „Baby-Boom“-Generation 
sorgt  wohl  2005  für  einen  deut¬ 
lichen  Anstieg  der  Rentner  und  hat 
sich  eher  auf  die  Frühpensionierung 
mit  55  Jahren  eingestellt. 

In  Deutschland  hingegen  machen 
die  über  50jährigen  nicht  fünf  Pro¬ 
zent  aller  Arbeitslosen  aus,  wie  in 
Frankreich,  sondern  sogar  elf.  Ein 
Umdenken  setzt  hier  noch  langsa¬ 
mer  ein,  doch  könnte  die  demogra¬ 
phische  Lage  ein  Umdenken  auch 
hier  erzwingen  -  voraussichtlich  in 
sechs  Jahren,  wenn  Fachkräfteman¬ 
gel  den  Faktor  Alter  ausgleicht.  SV 


Michels  Stammtisch: 

Kannibalismus 


TPassungslos  sehen  unsere  Näch¬ 
st  barn,  wie  wir  Deutschen  mit  un¬ 
serer  Sprache  umgehen.  Am 
Stammtisch  im  Deutschen  Haus 
wurde  aus  dem  Londoner  Daily  Te¬ 
legraph  übersetzt:  „Die  englische 
Sprache  breitet  sich  in  Deutschland 
mit  solch  halsbrecherischer  Ge¬ 
schwindigkeit  aus,  daß  man  sich 
fast  fragen  muß,  ob  es  sich  lohnt, 
weiterhin  Deutsch  zu  lernen.“  Im 
Pariser  Figaro  heißt  es:  „Trotz  einer 
Rechtschreibreform  hat  Englisch 
den  deutschen  Sprachraum  kanni- 
balisiert.  “ 

Der  Stammtisch  stellte  fest,  daß  es 
nicht  nur  übergeschnappte  Spinner 
in  Werbeagenturen  und  führende 
Figuren  in  Konzernen  sind,  die  den 
Blödsinn  der  Sprachzerstörung 
durch  Anglizismen  betreiben.  Auch 
Behörden  in  Bund,  Ländern  und 
Gemeinden,  die  eigentlich  die 
Pflicht  hätten,  mit  deutschen  Staats¬ 
bürgern  Deutsch  zu  sprechen,  be¬ 
treiben  diesen  groben  Unfug.  Pro¬ 
minentestes  Beispiel:  das  Kanzler¬ 
amt,  das  auf  seiner  offiziellen  Seite 
im  Internet  von  „Kids“  und  „News“ 
schreibe,  wenn  es  „Kinder“  und 
„Nachrichten“  meine,  und  die  Kul¬ 
tusminister,  die  alljährlich  offiziell 
einen  „Girls’  day“  veranstalten. 

Der  Stammtisch  freute  sich  über 
Marcel  Reich-Ranicki,  der  lauthals 
beklagte,  daß  „die  Sprache  verlude¬ 
re“,  und  nahm  an,  daß  er  damit 
auch  die  Sportsendungen  des  öf¬ 
fentlich-rechtlichen  Fernsehens 
meinte.  Der  Stammtisch  freute  sich 
ebenso  über  Burghart  Rocke,  den 
Landrat  des  Kreises  Steinburg,  der 
die  „Verenglischung“  in  seinem 
Amtsbereich  verboten  hat.  Begriffe 
wie  „Hotline“,  „Event“  und  „High¬ 
light“  tilgte  er  aus  der  Verwaltungs¬ 
sprache  seines  Landkreises.  Bravo! 

Angeschlagen 

Ungarns  Sozialisten  stecken  in  ei¬ 
ner  politischen  Krise.  Nachdem 
der  Ministerpräsident  Peter  Med- 
gyessy  wegen  großer  Unstimmigkei¬ 
ten  hatte  zurücktreten  müssen,  wähl¬ 
te  eine  Zweidrittelmehrheit  der 
Partei  den  Noch-Sportminister  Fe- 
renc  Gyurcsäny  zum  Nachfolger 
Medgyessys.  Der  charismatische  Ge¬ 
schäftsmann  Gyurcsäny  soll  verhin¬ 
dern,  daß  die  konservative  Opposi¬ 
tion  mit  ihrem  ebenfalls  charisma¬ 
tischen  Führer  Orban  zu  viele  fru¬ 
strierte  Wähler  ins  politische  Gegen¬ 
lager  zieht.  Trotz  Wirtschaftswachs¬ 
tums  von  etwa  4,2  Prozent  krankt 
Ungarn  nicht  nur  an  einer  steigenden 
Inflation,  sondern  auch  an  Unterneh¬ 
mensabwanderung  in  Billiglohnlän¬ 
der  wie  die  Ukraine  und  China.  R.  B. 
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JJMifrfTdje  Jlloemtlnc  Reifung 


E  R  I  E 


Die  gängigen  Rezepte  greifen  nicht 

Sachsens  Ministerpräsident  Georg  Milbradt  über  Fehler  und  Chancen  des  stagnierenden  »Aufbau  Ost«  /  Letzter  Teil 


Der  Aufbau  Ost  kann  nur  gelin¬ 
gen,  wenn  in  Deutschland  ins¬ 
gesamt  wichtige  Reformvorha¬ 
ben  umgesetzt  werden.  Neben  einem 
Aufbrechen  der  verkrusteten  Struktu¬ 
ren  am  Arbeitsmarkt  ist  eine  Reform 
der  Systeme  der  sozialen  Sicherung 
und  eine  Vereinfachung  des  Steuer¬ 
rechts  notwendig. 

Dauerhaft  wirksame  Reformen  der 
sozialen  Sicherungssysteme  wurden 
in  der  Vergangenheit  immer  wieder 
auf  die  lange  Bank  geschoben.  Inzwi¬ 
schen  führen  die  Entwicklungen  am 
Arbeitsmarkt  zu  einer  fortschreiten¬ 
den  Aushöhlung  der  Finanzierungs¬ 
grundlagen  aller  Teile  der  Sozialversi¬ 
cherung.  Dies  hat  eine  Erhöhung  der 
Bundeszuschüsse  oder  Leistungsre¬ 
duzierungen  beziehungsweise  das 
Ansteigen  der  Beitragssätze  zur  Folge. 
Die  Kosten  der  sozialen  Sicherungs¬ 
systeme  erhöhen  die  Arbeitskosten 
und  mindern  dadurch  die  Konkur¬ 
renzfähigkeit  der  Unternehmen.  Sie 
hemmen  die  Existenzgründung  und 
die  Entstehung  von  Arbeitsplätzen. 

Die  Kosten  der  sozialen  Sicherung 
sollten  soweit  möglich  vom  Arbeits¬ 
einkommen  abgekoppelt  werden,  um 
einen  weiteren  Anstieg  der  Lohnko¬ 
sten  zu  stoppen.  Die  Arbeitgeber  zah¬ 
len  künftig  ihren  Anteil  an  Kranken- 
und  Rentenversicherung  direkt  als 
Lohnzuschlag  aus.  Wichtig  ist  dabei, 
daß  dieser  Anteil  auf  dem  jetzigem 
Niveau  fixiert  wird. 

Die  Praxis  der  Frühverrentung  ver¬ 
schärft  die  Probleme  in  der  Sozialver¬ 
sicherung.  Der  Generationenvertrag 
kann  nicht  funktionieren,  wenn  dieje¬ 
nigen,  die  eigentlich  auf  der  Seite  der 
Leistungserbringer  stehen  sollten,  oh¬ 
ne  Abschläge  zu  Rentenempfängern 
werden.  Die  allein  durch  die  Alterung 
unserer  Gesellschaft  bestehende 
Schieflage  zu  Lasten  der  Erwerbstäti¬ 
gen  und  Unternehmer,  die  durch  stei¬ 
gende  Rentenbeiträge  belastet  wer¬ 
den,  sollte  daher  nicht  auch  noch 
durch  Anreize  zur  Frühverrentung 
verstärkt  werden. 

Wenn  man  Arbeit  schaffen  will, 
darf  man  das  Nicht-Arbeiten  nicht 
prämieren.  Diese  Devise  muß  auch  im 
Rentensystem  berücksichtigt  werden. 
Deshalb  sollen  in  Zukunft  Frühver¬ 
rentungsmöglichkeiten  -  im  Rahmen 
der  heute  geltenden  Fristen  -  nur  zu 
korrekt  berechneten  Abschlägen  ge¬ 
währt  werden.  Dabei  soll  ein  unbe¬ 
schränkter  Hinzuverdienst  erlaubt 


sein,  so  wie  es  heute  schon  für  Rent¬ 
ner  über  65  Jahre  der  Fall  ist. 

Nicht  nur  die  steigenden  Kosten 
der  sozialen  Sicherung  belasten  die 
Unternehmen  und  verhindern  die 
Schaffung  von  Arbeitsplätzen,  son¬ 
dern  auch  das  deutsche  Steuerrecht. 
Die  Zahl  der  steuerlichen  Vorschrif¬ 
ten  ist  in  den  letzten  Jahren  drastisch 
angewachsen.  In  immer  kürzeren  Ab¬ 
ständen  werden  die  Steuergesetze  ge¬ 
ändert.  Kaum  ein  Steuerpflichtiger 
versteht  das  für  ihn  maßgebliche 
Steuerrecht  mit  vertretbarem  Auf¬ 
wand. 

Dieses  Problem  schlägt  in  Ost¬ 
deutschland  insofern  stärker  zu  Bu¬ 
che,  als  auf  Grund  der  im  Vergleich 
zum  Westen  geringeren  Unterneh¬ 
mensgröße  die  im  Zusammenhang 
mit  der  Besteuerung  anfallenden  Ko¬ 
sten  überproportional  hoch  sind.  Das 
komplizierte  Steuerrecht  erschwert 
Existenzgründungen  und  behindert 
damit  die  Schließung  der  Unterneh¬ 
merlücke  in  den  neuen  Bundeslän¬ 
dern.  Insbesondere  kleinere  Unter¬ 
nehmer  müssen  sich  entweder  zu 


Das  Haus  Deutschland 
muß  von  Grund 
auf  saniert  werden 


Lasten  der  Leitung  ihres  Unterneh¬ 
mens  mit  steuerrechtlichen  Fragen 
befassen  oder  diesen  Sachverstand 
entsprechend  einkaufen. 

Die  zahlreichen  steuerlichen  Be¬ 
günstigungen  führen  oft  dazu,  daß 
Unternehmen  Investitionsentschei¬ 
dungen  oder  die  Wahl  der  Rechtsform 
nicht  danach  treffen,  was  wirtschaft¬ 
lich  sinnvoll,  sondern  steuerlich  vor¬ 
teilhaft  ist.  Das  deutsche  Steuerrecht 
ist  radikal  zu  vereinfachen  und  trans¬ 
parenter  zu  gestalten.  Das  erhöht  die 
Akzeptanz  des  Steuerrechts  und  ver¬ 
ringert  die  Möglichkeit  der  Steuerhin¬ 
terziehung.  Sämtliche  steuerliche  Be¬ 
günstigungstatbestände  sind  auf  den 
Prüfstand  zu  stellen,  und  ihre  Zahl  ist 
drastisch  zu  reduzieren.  Die  Strei¬ 
chung  von  Begünstigungstatbestän¬ 
den  verbreitert  die  Bemessungs¬ 
grundlage,  und  folglich  können  die 
Steuertarife  sinken.  Damit  werden 
Unternehmen  von  Kosten  entlastet 
und  eine  Hürde  auf  dem  Weg  zur  Exi¬ 
stenzgründung  beseitigt. 


Der  Aufbau  Ost  ist  ins  Stocken  ge¬ 
raten,  die  gängigen  Rezepte  greifen 
nicht  mehr,  ein  neuer  Ansatz  ist  zwin¬ 
gend  erforderlich.  Ein  zentraler  Bau¬ 
stein  für  einen  erfolgreichen  Aufbau 
Ost  muß  die  Rückbesinnung  auf 
marktwirtschaftliche  Elemente  sein. 
Die  alte  Bundesrepublik  konnte  sich 
in  den  50er  und  60er  Jahren  des¬ 
wegen  so  gut  entwickeln,  weil  es  we¬ 
niger  Eingriffe  des  Staates  gab.  Ein 
Unternehmer  konnte  sich  auf  die  Ver¬ 
wirklichung  seiner  Geschäftsidee 
konzentrieren  und  mußte  sich  nicht 
in  dem  Maße  wie  heute  mit  verwal- 
tungs-  und  steuertechnischen  Belan¬ 
gen  befassen.  Die  staatlichen  Ausga¬ 
ben  haben  sich  stärker  an 
Grundfunktionen  des  Staates  orien¬ 
tiert  und  dienten  weniger  Eingriffen 
in  das  Wirtschaftsgeschehen  oder  der 
Befriedigung  konsumtiver  Bedürf¬ 
nisse. 

In  der  Politik  muß  der  Wettbewerb 
wieder  stärker  zur  Geltung  kommen. 
Politik  ist  als  Entdeckungsverfahren 
zu  begreifen,  das  die  besten  Lösungen 
prämiert,  Nichtstun  und  falsche  Kon¬ 
zepte  dagegen  bestraft.  So,  wie  eine 
lebhafte  Konkurrenz  unter  Unterneh¬ 
men  wirtschaftliche  Dynamik  er¬ 
zeugt,  so  wird  der  politische  Wettbe¬ 
werb  eine  politische  Dynamik 
erzeugen,  die  unser  Land  voranbringt. 

Einen  wichtigen  Beitrag  für  ein  Ge¬ 
lingen  des  Aufholprozesses  muß  die 
Tarifpolitik  leisten.  Auch  diese  muß 
sich  stärker  an  den  marktwirtschaft¬ 
lichen  Erfordernissen  ausrichten.  In 
den  zukünftigen  Tarifverhandlungen 
müssen  insbesondere  die  Wachstums¬ 
aspekte  wieder  stärker  in  den  Vorder¬ 
grund  rücken.  Dasselbe  gilt  für  die 
staatliche  Wirtschaftsförderungs-  und 
Infrastrukturpolitik.  Sie  muß  sich 
mehr  als  bisher  am  Ziel  des  wirt¬ 
schaftlichen  Wachstums  orientieren. 

Die  sich  abzeichnenden  dramati¬ 
schen  Verwerfungen  aus  der  demo¬ 
graphischen  Entwicklung  müssen  in 
der  politischen  Entscheidungsfin¬ 
dung  deutlich  stärker  berücksichtigt 
werden.  Schließlich  stehen  uns  die 
wahren  Folgeprobleme  veränderter 
Bevölkerungsstrukturen  und  des 
Bevölkerungsrückgangs  noch  bevor. 
Dies  gilt  für  ganz  Deutschland.  Hin¬ 
sichtlich  der  demographischen  Ent¬ 
wicklung  sind  die  neuen  Länder 
Vorreiter  eines  Prozesses,  der  sich  in 
den  alten  Ländern  mit  Verzögerung 
und  möglicherweise  abgeschwächt 
auch  einstellen  wird.  Die  in  den  ost¬ 


deutschen  Ländern  notwendigen 
politischen  Reaktionen  auf  ökono¬ 
mische  wie  soziale  Veränderungen 
sind  -  nicht  nur  deshalb  -  Signal 
und  Chance  für  das  gesamte  Land. 
Was  nicht  nur  Ostdeutschland  in 
der  jetzigen  Situation  am  dringend¬ 
sten  benötigt,  ist  eine  Phase  der  Auf¬ 
bruchstimmung.  Der  von  Altbun¬ 
despräsident  Roman  Herzog  ge¬ 
forderte  „Ruck“  ist  noch  nicht  in 
hinreichendem  Maße  durch  die 
Bundesrepublik  gegangen. 

Aufbruchstimmung  kann  man  er¬ 
zeugen,  indem  man  darauf  hinweist, 
daß  Erfolge  möglich  sind:  Die  Ent¬ 
wicklung  beispielsweise  Irlands  zeigt, 
daß  strukturschwache  Regionen  stark 
werden  können.  Dies  war  keine  Ent¬ 
wicklung  über  Nacht,  sondern  ein 
längerer  Prozeß.  Nach  und  nach  ha¬ 
ben  immer  mehr  Unternehmer  auf 
der  Insel  investiert,  irgendwann  war 
eine  kritische  Masse  erreicht,  die  an¬ 
dere  Unternehmen  nachgezogen  hat. 
Irland  hat  sein  Problem  nicht  in  erster 
Linie  durch  Subventionierung  gelöst, 
sondern  als  sehr  kostengünstiger 
Standort.  Will  Ostdeutschland  der 
grüne  Tiger  Deutschlands  werden, 
müssen  wir  mit  unseren  Pfunden,  ge¬ 
ringeren  Arbeitskosten,  schnelleren 
Genehmigungen  und  gut  ausgebilde¬ 
ten  Fachkräften,  wuchern  und  sie 
nicht  verspielen. 

Eine  Aufbruchstimmung  erzeugt 
man  jedoch  nicht  nur  allein  da¬ 
durch,  daß  man  auf  die  Chancen 
von  Veränderungen  hinweist,  son¬ 


dern  vor  allem  auch,  indem  man 
den  Bürgern  die  Wahrheit  sagt. 
Deutschland  ist  innerhalb  weniger 
Jahre  unter  den  Mitgliedern  der  EU 
von  Platz  3  auf  Platz  11  abgerutscht. 
Während  ein  solch  dramatischer 
Abstieg  im  Bereich  des  Fußballs  re¬ 
flexartig  eine  nationale  Debatte  über 
eine  Erhöhung  der  Leistungsfähig¬ 
keit,  neue  Trainingsmethoden  und 
neue  Strategien  nach  sich  ziehen 
würde,  wird  auf  dem  Spielfeld  der 
Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  nach 
wie  vor  zu  stark  darauf  gesetzt,  daß 
sich  die  Probleme  irgendwie  von 
selbst  lösen  werden  -  insbesondere 
mit  dem  nächsten  Aufschwung  - 
und  daß  dem  schleichenden 
Niedergang  durch  ein  Kurieren  an 
den  Symptomen  entgegengewirkt 
werden  kann.  Deutschland  hat  je¬ 
doch  ein  strukturelles  Problem.  Das 
Haus  Deutschland  kann  nicht  durch 
neue  Tapeten  und  einen  neuen 
Außenanstrich  zukunftsfest  ge¬ 
macht  werden,  vielmehr  bedürfen 
die  Fundamente  einer  dringenden 
Sanierung. 

Was  für  Deutschland  insgesamt 
gilt,  gilt  noch  stärker  für  die  neuen 
Bundesländer.  Während  der  Westen 
zumindest  noch  von  seiner  Sub¬ 
stanz  zehren  kann,  verfügt  der 
Osten  nicht  über  eine  solche. 
Gegenüber  dem  Westen  haben  die 
Menschen  im  Osten  jedoch  einen 
entscheidenden  Vorteil:  Sie  haben 
schon  eine  Wende  mitgemacht  und 
wissen  daher,  wie  man  mit  Verände¬ 
rungen  umgeht.  ■ 


Georg  Milbradt  wurde  am  23.  Februar 
1945  in  Eslohe/Sauerland  geboren,  aufge¬ 
wachsen  ist  er  in  Dortmund,  wo  die  Fami¬ 
lie,  die  aus  Wongrowitz  in  der  Nähe  von 
Posen  stammt,  nach  Kriegswirren  und 
Flucht  schließlich  landete.  1964  machte  er 
in  Dortmund  sein  Abitur.  Im  selben  Jahr 
begann  er  ein  Studium  der  Fächer  Volks¬ 
wirtschaft,  Jura  und  Mathematik  an  der 
Universität  Münster,  welches  er  1968  mit 
dem  Diplom  als  Volkswirt  und  der  Note 
„sehr  gut“  abschloß.  1973  promovierte  er 
zum  Dr.  rer.  pol.  „summa  cum  laude“.  1980 
erhielt  er  die  Lehrbefugnis  für  das  Fach 
Volkswirtschaft.  In  den  Jahren  1983  bis  1990  war  er  als  Finanzdezernent 
der  Stadt  Münster  tätig.  Von  November  1990  bis  Februar  2001  war  er 
sächsischer  Staatsminister  der  Finanzen.  1973  wurde  er  Mitglied  in  der 
CDU,  und  1991  wurde  er  in  den  Landesvorstand,  im  November  1999  zum 
stellvertretenden  Landesvorsitzenden  der  sächsischen  Christdemokraten 
gewählt.  Im  September  2001  wurde  er  dann  Landesvorsitzender  der 
Sachsen-CDU.  Seit  dem  18.  April  2002  hat  Georg  Milbradt  das  Amt  des 
Ministerpräsidenten  des  Freistaates  Sachsen  inne.  ■ 
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Preußische  Allgemeine  Zeitung:  Jede  Woche  ungeschminkte  Berichte 
und  Kommentare  über  das,  was  wirklich  zählt.  Ohne  Blatt  vor  dem  Mund. 
Ohne  Rücksicht  auf  das,  was  andere  für  politisch  korrekt  halten. 
Preußische  Allgemeine  Zeitung.  Deutschlands  beste  Seifen. 
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Wir  schenken  Ihnen  in  Verbindung  mit  dem  Jahres-Abo, 
diese  7  wertvollen  CDs  mit  vielen  Liedern  von  den 
beliebtesten  Kult-Stars  der  30er-  und  40er  Jahre. 
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mit  über  120  Titeln 


BARNABAS  VON  GECZY 
COMEDIEN  HARMONISTS 
ZARAH  LEANDER  •  HANS  ALBERS 
MARLENE  DIETRICH  •  KARL  VALENTIN 
JOHANNES  HEESTERS  •  RUDI  SCHURICKE  •  LILIEN  HARVEY 
HEINZ  RÜHMANN  PAUL  HÖRBIGER  •  WILLY  FORST 
ILSE  WERNER  •  DIE  DREI  TRAVELERS  UND  VIELE  MEHR  ... 


ANTWORT  COUPON 


Einfach  absenden  an: 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84  /  86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per  SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040  /  41  40  08  42  -  Fax:  040  /  41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 

Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von 
der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe.  Ich  erhalte  anschließend 
die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  im  Jahresabo  für  zur  Zeit 
nur  EUR  90,60  im  Jahr  (inkl.  Versandkosten). 

Preis  nur  im  Inland  gültig. 

3?  Ja,  ich  abonniere  für  mindestens  1  Jahr 
die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Name  /  Vorname: 

Straße  /  Nr.: 

PLZ /Ort: _ 

Telefon: 


□  gegen  Rechnung 

□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung 

Kontonummer: _ 

Bankleitzahl: 

Geldinstitut: 


Datum,  Unterschrift 

Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  die¬ 
ser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
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Schätze  in  im  Untergrund 

Licht  und  Farbe  auf  den  Berliner  U-Bahnhöfen  der  Klassischen  Moderne 


Meisterhaft 

Porträts  und  Landschaften  ostdeutscher  Künstler 


1 


Künstlerporträt:  Hermann  Struck  radierte  1920  Lovis 
Corinth.  Foto:  Archiv 


Ohne  öffentliche  Verkehrsmittel 
wie  U-  und  S-Bahn  würden  die 
Straßen  in  unseren  Städten  heute 
noch  heilloser  verstopft  sein  als  oh¬ 
nehin  schon.  Erste  Bemühungen,  die 
Menschenmassen  von  der  Straße  auf 
die  Schiene  zu  lenken,  liegen  im  19. 
Jahrhundert.  1835  präsentierte  der 
Amerikaner  Thomas  Davenport  eine 
erste  elektromagnetische  Lokomoti¬ 
ve.  Sie  wog  etwa  38  Kilogramm  und 
soll  rund  zwei  englische  Meilen  (3,2 
Kilometer)  in  der  Stunde  erreicht  ha¬ 
ben. 

Auch  in  Deutschland  waren  die  Er¬ 
finder  eifrig  am  Werk.  1841  setzte 
der  Deutsche  Bund  gar  eine  Beloh¬ 
nung  von  100.000  Gulden  aus,  falls 
es  gelänge,  eine  einsatzfähige 
Elektrolok  zu  bauen.  Doch  erst  Wer¬ 
ner  von  Siemens  schoß  vor  125  Jah¬ 
ren  den  Vogel  ab:  er  präsentierte  auf 
der  Berliner  Gewerbeausstellung  von 
1879  eine  Elektrolok,  die  er  ur¬ 
sprünglich  für  den  Senftenberger 
Braunkohleabbau  konstruiert  hatte. 
Die  aus  diesem  Grund  kleine  und  ge¬ 
drungene  Lok  hatte  eine  Leistung 
von  etwa  2,2  Kilowatt;  der  Lokführer 
saß  obendrauf  und  bot  einen  für 
heutige  Augen  etwas  lächerlichen 
Anblick.  Dennoch  konnte  die  Lok  bis 
zu  18  Pasagiere  auf  drei  angehängten 
Wagen  befördern.  Ein  Vergnügen,  das 


die  Besucher  der  Gewerbeausstel¬ 
lung  für  zwei  Silbergroschen  weid¬ 
lich  ausnutzten.  In  den  vier  Öff¬ 
nungsmonaten  waren  es  etwa  90.000 
Menschen,  die  mit  der  ersten 
Elektrolok  den  Rundkurs  von  300 
Metern  Länge  befuhren.  Wenige  Jah¬ 
re  später  wurden  die  ersten  Straßen¬ 
bahnen  mit  einem  Elektromotor  aus¬ 
gestattet  (1881);  für  sie  konnte  man 
den  Strom  durch  eine  Oberleitung 
zuführen.  Die  Vollbahn,  die  Hoch¬ 
bahn  und  gar  die  Untergrundbahn 
hatten  noch  viele  Probleme  (Länge 
der  Strecken,  bzw.  der  Oberleitun¬ 
gen,  Gleichstrom  oder  Wechsel¬ 
strom)  zu  lösen,  bis  sie  den  regulären 
Verkehr  mit  Strom  aufnehmen  konn¬ 
ten.  In  Berlin  begann  das  Hochbahn- 
Abenteuer  1898  auf  der  Strecke  zwi¬ 
schen  Warschauer  Straße  und 
Möckernbrücke.  Und  um  1930  besaß 
die  Hauptstadt  eines  der  bestausge- 
bauten  U-Bahnnetze  unter  den  Welt¬ 
metropolen. 

Am  Beispiel  der  Linie  8,  errichtet 
in  den  Jahren  zwischen  1927  und 
1930,  hat  der  Kunsthistoirker  Chri¬ 
stoph  Bachmann  die  architektoni¬ 
sche  Gestaltung  der  U-Bahnhöfe 
untersucht:  Licht  und  Farbe  im  Berli¬ 
ner  Untergrund.  U-Bahnhöfe  der 
Klassischen  Moderne.  (Gebr.  Mann 
Verlag,  Berlin,  292  Seiten  mit  253 


Abb.,  davon  85  farbig;  mit  Fotos  der 
Projektgruppe  Licht  und  Farbe,  ge¬ 
bunden,  88  Euro).  Durch  die  Teilung 
der  Stadt  und  die  dadurch  erfolgte 
Schließung  der  Stationen  im  Osten 
ist  eine  einmalige  Situation  entstan¬ 
den:  viele  der  Bauten  sind  im  Origi¬ 
nalzustand  erhalten  geblieben.  Jetzt 
aber  drohen  Abriß  oder  zerstöreri¬ 
sche  Renovierungsmaßnahmen.  Das 
Buch  von  Bachmann  zeigt  so  viel¬ 
leicht  zum  letzten  Mal  die  Schönheit 
der  Zweckbauten,  die  „als  unmittel¬ 
barer  Reflex  auf  modernste  .oberirdi¬ 
sche1  Architekturtendenzen,  auf  das 
.Neue  Bauen“  der  Weimarer  Repu¬ 
blik“  entstanden.  Lebendige  Gestal¬ 
tung  der  unterirdischen  Bahnhöfe 
erlangte  man  durch  geschicktes  Ein¬ 
setzen  von  Licht,  aber  auch  durch 
farbige  Baukeramik  (unter  anderem 
aus  Cadinen),  die  Architekten  wie 
die  Brüder  Max  und  Bruno  Taut  oder 
Erich  Mendelsohn  bereits  oberir¬ 
disch  eingesetzt  hatten.  Die  Stadt¬ 
bauräte  Ernst  Reuter  und  der  Königs¬ 
berger  Martin  Wagner  setzten  sich 
nachhaltig  für  eine  dynamische  Ent¬ 
wicklung  der  ständig  wachsenden 
Stadt  ein.  Ohne  sie  und  ohne  das 
Wirken  von  Architekten  wie  Alfred 
Grenander,  der  für  die  Gestaltung 
vieler  U-Bahnhöfe  verantwortlich 
zeichnete,  ist  eine  solche  Entwick¬ 
lung  nicht  denkbar.  Silke  Osman 


Die  Stiftung  Gerhart-Hauptmann- 
Haus  in  Düsseldorf,  Bismarck¬ 
straße  90,  besitzt  eine  umfangreiche 
Kunstsammlung,  die  vielen  Besu¬ 
chern  durch  die  Artothek  des  Hauses 
bekannt  ist,  in  die  sie  zum  großen  Teil 
eingegliedert  und  dem  Publikum  zu¬ 
gänglich  gemacht  wurde.  Die  Werke  - 
hauptsächlich  Originalhandzeich¬ 
nungen,  Druckgraphiken  und  Ölbil¬ 
der  -  von  Künstlern  aus  dem  deut¬ 
schen  Osten  können  der 
Öffentlichkeit  immer  nur  in  begrenz¬ 
tem  Umfang  zugänglich  gemacht  wer¬ 
den.  Einige  Exponate  sind  in  den  Flu¬ 
ren  des  Hauses  zu  betrachten.  Daher 
zeigt  die  Stiftung  von  Zeit  zu  Zeit  ei¬ 
nen  Teil  der  Bestände  in  Form  einer 
thematischen  oder  auch  nach  künst¬ 
lerischen  Techniken  ausgerichteten 
Ausstellung. 

Bis  23.  Oktober  ist  nun  die  Ausstel¬ 
lung  „Porträts  und  Landschaften.  Wer¬ 
ke  ostdeutscher  Künstler  aus  der  Ar¬ 
tothek  des  Gerhart-Hauptmann- 
Hauses“  zu  sehen  (montags  bis  frei¬ 
tags  10-20  Uhr,  sonnabends  10-18 
Uhr).  Natürlich  kann  es  bei  dieser 


sehr  umfangreichen 
Thematik  nur  um  eine 
Auswahl  der  jeweiligen 
Genres  gehen.  Dabei 
sind  es  -  was  die  Por¬ 
träts  anbelangt  -  oft 
Selbstbildnisse,  etwa 
von  Käthe  Kollwitz, 
Lovis  Corinth,  Ludwig 
Meidner  und  Hans  Fi¬ 
scher,  aber  auch 
Porträts  bekannter  Per¬ 
sönlichkeiten  des  kul¬ 
turellen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Lebens.  In 
der  Mehrzahl  handelt 
es  sich  um  Porträts  bil¬ 
dender  Künstler,  Musi¬ 
ker,  Literaten,  Kritiker 
und  anderer.  So  hat 
Emil  Stumpp  eine  gro¬ 
ße  Zahl  solcher  Por¬ 
träts  lithographiert, 
wie  die  von  Käthe  Koll¬ 
witz  oder  Lovis  Co¬ 
rinth.  Ähnliches  gilt  für 
Heinrich  Wolff,  und 
unter  den  neueren 
Künstlern  hat  wohl 
Oskar  Kreibich  die 
meisten  und  gelungen¬ 
sten  Büdnisse  bekannter  Zeitgenos¬ 
sen  gezeichnet  und  gemalt.  Besonders 
reizvoll  sind  die  Fälle,  in  denen 
Künstler  sich  gegenseitig  porträtieren, 
so  zeichnete  Hermann  Struck  Lovis 
Corinth  und  dieser  wiederum  zeich¬ 
nete  Struck.  Eine  herausragende  Ar¬ 
beit  ist  das  Porträt  der  Schauspielerin 
Tüla  Durieux  von  Olaf  Gulbransson. 
Eindrucksvoll  sind  auch  die  Porträts 
Gerhart  Hauptmanns,  die  von  seinem 
Sohn  Ivo  und  von  Emil  Orlik  geschaf¬ 
fen  wurden.  Ebenfalls  umfangreich  ist 
die  Zahl  der  Landschaften  wie  auch 
der  Künstler,  die  sie  gezeichnet  und 
gemalt  haben.  Es  sind  Landschaften 
aus  Ostpreußen,  aus  Schlesien  und 
dem  Sudetenland,  aber  auch  aus  an¬ 
deren  historischen  deutschen  Sied¬ 
lungsgebieten,  wie  Siebenbürgen, 
dem  Banat  und  aus  Ungarn  (Donaus¬ 
chwaben),  so  daß  auch  hier  nur  einige 
Künstlernamen  genannt  werden  kön¬ 
nen:  Heinrich  Wolff,  Gustav  Böse, 
Fritz  Pfuhle,  Ernst  Mollenhauer,  Hans 
Fischer,  Karl  Leo  Hubert  Guttmann, 
Heinz  Schunn,  Jutta  Pallos-Schönau- 
er,  Ernst  Dolezich  und  Hans  Me- 
schendörfer.  GHH 


Wie  alles  begann:  Die  erste  elektrische  Eisenbahn  von  Werner  von  Siemens  faszinierte  1879  auf  der  Gewerbausstel- 
lung  in  Berlin  die  Besucher  und  beförderte  sie  auf  einem  Rundkurs  von  300  Metern  Länge. 

Foto:  Siemens  Presseabteilung 


»Ich  meine  nicht  bloß  das  bißchen  Rauch« 


Das  Berliner  Kupferstichkabinett  zeigt  in  der  Alten  Nationalgalerie  Menzels 


Vorstudien  zu  seinem  Gemälde  »Eisenwalzwerk« 


Adolph  Menzel: 

Arbeiter  an  der 
Deichsel  des 
Transportwagens 
(Bleistiftstudie  zu 
dem  Gemälde 
„Eisenwalzwerk; 
im  Besitz  des 
Kupferstich¬ 
kabinetts 
Staatliche 
Museen 
zu  Berlin) 

Foto: 

aus 

Museumsjournal 


Den  Auftakt  zu  einer  in  lockerer 
Folge  geplanten  kleinen  Ver¬ 
anstaltungsreihe  der  Alten  Natio¬ 
nalgalerie  Staatliche  Museen  zu 
Berlin  bildet  eine  vom  Kupferstich¬ 
kabinett  zusammengestellte  Stu¬ 
dioausstellung  mit  Vorarbeiten  zu 
Adolph  Menzels  Gemälde  „Eisen¬ 
walzwerk“.  Im  Wechselausstel¬ 
lungsraum  können  so  kleine  Teile 
der  reichen  Zeichnungsbestände 
zur  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  im 
Zusammenhang  mit  den  Gemälden 
vorgestellt  werden.  Menzel,  der  ei¬ 
frige  Beobachter  und  lebendige 
Skizzierer,  und  sein  umfangreiches 
Werk  bilden  geradezu  eine  Fund¬ 
grube.  Mehr  als  6.000  Einzelblätter 
und  76  Skizzenbücher  des  Mei¬ 
sters  aus  Breslau  besitzt  das  Kup¬ 
ferstichkabinett  heute,  die  wichtig¬ 
ste  und  umfangreichste  Sammlung 
seiner  Zeichnungen  überhaupt. 

Zu  Menzels  packendsten  und  be¬ 
deutendsten  Werken  gehört  das 
1872-1875  enstandene  Gemälde 
„Eisenwalzwerk“,  das  einst  unter 
dem  Titel  „Moderne  Cyklopen“ 
bekannt  wurde  und  so  auf  die  grie¬ 
chische  Mythologie  und  die  da¬ 
durch  inspirierte  barocke  Darstel¬ 
lung  der  Schmiede  des  Vulkan 
anspielte.  Heute  gilt  das  Werk  als 
erstes  wirklich  bedeutendes  mo¬ 


dernes  Industriebild.  Seinerzeit 
wurde  es  als  „Symbol  für  die  grün¬ 
derzeitliche  Explosion  der  Indu¬ 
strie“  gewertet  und  als  „Ausdruck 
für  Deutschlands  neue  wirtschaft¬ 
liche  Potenz“.  Menzel  selbst  wollte 
sich  nicht  festlegen;  er  sagte:  „Die¬ 
se  Cyklopenwelt  der  modernen 
Technik  ist  überreich  an  Motiven. 
Ich  meine  nicht  bloß  das  bißchen 
Rauch.“ 

Der  akribische  Beobachter  Men¬ 
zel  war  eigens  ins  oberschlesische 
Königshütte  gefahren  und  hatte  im 
dortigen  Schienenwalzwerk  seine 
Studien  betrieben.  Sein  sehr  per¬ 
sönliches  und  facettenreiches  Bild 
dieses  zum  größten  und  modern¬ 
sten  Hüttenwerk  Preußens  gehö¬ 
renden  Industriebetriebs  zeigt  die 
Anlagen,  Räume  und  Maschinen, 
vor  allem  aber  auch  die  Arbeiter, 
einzeln  oder  in  Gruppen.  Doch 
auch  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Berlin  fertigte  Menzel  noch  weitere 
Studien  an,  so  in  der  Königlichen 
Eisengießerei,  wo  er  auch  seine 
Modelle  fand. 

An  den  vielfältigen  Skizzen  läßt 
sich  eindringlich  der  Gestaltungs¬ 
prozeß  des  Gemäldes  nachvollzie¬ 
hen.  Und  so  ist  denn  auch  der  Be¬ 
trachter  des  „Eisenwalzwerks“ 


fasziniert  von  dem  Geschehen  in 
der  düsteren  Halle.  In  dampferfüll¬ 
ter  Dämmerung  flackert  hier  und 
da  ein  Licht,  das  bizarre  Schatten 
wirft.  Man  hört  die  Werkzeuge  ge¬ 
radezu  klingen,  meint  die  Gluthitze 
zu  spüren,  die  von  dem  flüssigen 
Eisen  ausgeht.  „Die  figurenreiche 
Darstellung  des  Gemäldes  ist  mit 
der  gestalterischen  Kraft  des  erfah¬ 
renen  Malers  großer  Gruppensze¬ 
nen  als  kraftvolle  Demonstration 
moderner  Industriearbeit  kompo¬ 
niert“  (Karin  Schräder). 

Es  sind  die  Arbeiter,  die  im 
Mittelpunkt  von  Menzels  Interesse 
stehen.  „Welch  hohes  Maß  an 
Einfühlung  und  auch  Bewunde¬ 
rung  der  Künstler  ihnen  entgegen¬ 
brachte,  zeigt  sich  daran,  daß  er 
neben  der  Härte  ihrer  Arbeit  auch 
ihre  Bedeutung  und  Würde  hervor¬ 
hob.  Den  hier  im  Bilde  zwischen 
Mensch  und  Maschine  ausgetrage¬ 
nen  Kampf  entschied  Menzel  ein¬ 
deutig  zugunsten  des  Menschen“, 
schrieb  Sigrid  Achenbach,  Ober- 
kustodin  am  Kupferstichkabinett 
und  Kuratorin  der  Ausstellung  im 
Museumsjournal  (Juli  2004).  Die 
Ausstellung  ist  noch  bis  zum  19. 
September  (dienstags  bis  sonntags 
10-18  Uhr,  donnerstags  bis  22  Uhr) 
zu  sehen.  Helga  Steinberg 
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Nur  der  Wald 
ist  geblieben 

Von  Renate  Dopatka 


Richard  Birnstengel,  der  Maler  aus  Dresden,  der  die  Kurische  Nehrung  so  liebte,  schuf  die¬ 
ses  Bild  der  wartenden  Frauen  am  Ostseestrand.  Das  Motiv  ist  als  Blatt  für  den  Monat  Fe¬ 
bruar  im  neuen  Kalender  „Ostpreußen  und  seine  Maler“  enthalten.  Auch  für  das  Jahr  2005 
wurden  wieder  bekannte  und  weniger  bekannte  Künstler  gefunden,  die  mit  einem  typi¬ 
schen  Werk  in  diesem  Kalender  vertreten  sind:  Ernst  Bischoff-Culm,  Hans  Kallmeyer,  Karl 
Storch  d.  Ä.  oder  Maria  Schlachta-Samuel,  um  nur  einige  zu  nennen.  Leser  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  können  auch  dieses  Mal  wieder  den  beliebten  Begleiter  durch 
das  Jahr  zu  einem  besonderen  Preis  erwerben.  Bis  zum  30.  September  gilt  der  Subskrip¬ 
tionspreis  von  18,50  Euro  einschließlich  Versandkosten  (im  Buchhandel  später  20,50  Eu¬ 
ro].  Bestellungen  bitte  direkt  an  den  Schwarze  Kunstverlag,  Richard-Strauss-Allee  35, 
42289  Wuppertal,  Fax  (02  02]  6  36  31. 


Der  Regen  drohte  alles  zu  verder¬ 
ben.  Auch  an  diesem  Morgen 
blickte  Helmut  zu  einem  aschgrau¬ 
en  Himmel  auf,  der  seine  Hoffnung 
auf  Sonne  und  Wärme  im  Nu  er¬ 
stickte.  Was  hatte  er  Käthe  nicht  al¬ 
les  zeigen  wollen  -  und  nun  ließ  ihn 
das  Wetter  schmählich  im  Stich!  Seit 
ihrer  Ankunft  hatten  sie  keinen  ein¬ 
zigen  wirklich  schönen  Tag  erlebt. 
Mal  schüttete  es  wie  aus  Kübeln, 
mal  nieselte  es  verdrießlich  vor  sich 
hin,  und  wenn  der  Regen  tatsächlich 
einmal  eine  längere  Pause  einlegte, 
drückte  die  geschlossene  Wolken¬ 
decke  aufs  Gemüt  und  dämpfte  je¬ 
den  Unternehmungsgeist. 

Es  wurmte  Helmut,  daß  ihm  die 
Heimat  wettermäßig  so  wenig  ent¬ 
gegenkam.  Statt  stundenlang  durch 
Feld  und  Wald  zu  streifen,  wie  er  es 
sich  eigentlich  erträumt  hatte, 
brachten  er  und  Käthe  die  meiste 
Zeit  im  Hotelzimmer  zu,  blätterten 
gelangweilt  in  Zeitschriften  oder 
setzten  sich  mit  den  anderen  Gästen 
zusammen,  um  bei  einem  Glas  Wein 
zumindest  für  kurze  Zeit  das  Rau¬ 
schen  des  Regens  zu  verdrängen. 

Besorgt  betrachtete  er  die  Hotel¬ 
auffahrt,  deren  spiegelnde  Schwärze 
noch  vom  nächtlichen  Unwetter 
zeugte.  Wenn  das  so  weiterging, 
nahm  er  von  dieser  Reise  in  die  Ver¬ 
gangenheit  nicht  mehr  mit  als  die 
verschwommene  Erinnerung  an 
kurze  Spaziergänge  durch  die  Stadt, 
an  Taxifahrten  übers  regendurch¬ 
weichte  morastige  Land  und  an  das 
schmerzlich-flüchtige  Wiedersehen 
mit  jenem  Ort,  dessen  Namen  er 
noch  heute  wie  einen  kostbaren 
Schatz  im  Herzen  trug. 

„Du  bist  schon  auf?“  Käthes  ver¬ 
schlafene  Stimme  zerriß  die  Stille 
im  Zimmer.  „Wie  ist  denn  das  Wet¬ 
ter?  Doch  nicht  schon  wieder  Re¬ 
gen?“ 

Er  drehte  sich  nach  ihr  um, 
Schuldbewußtsein  im  Ausdruck. 
Sie,  der  er  so  viel  vom  ostpreußi¬ 
schen  Klima  vorgeschwärmt  hatte, 
mußte  ihn  mittlerweile  ja  für  einen 
rechten  Aufschneider  halten. 

Sein  verlegener  Blick  rief  sie  ans 
Fenster:  „Du  liebe  Güte!“  Ihre  Augen 
huschten  über  die  tückisch  glänzen¬ 
de  Hotelauffahrt.  „Das  sieht  ja  gar 
nicht  gut  aus!“ 

Irgendwie  erwartete  er,  daß  sich 
ihr  Mund  nun  spöttisch  kräuseln 
würde.  Doch  in  dem  Blick,  den  sie 


ihm  schenkte,  lag  einfach  nur  Be¬ 
dauern  und  Mitgefühl:  „Du  Ärmster, 
so  ein  Pech  aber  auch!  Das  ist  nun 
schon  der  fünfte  Tag,  der  ins  Wasser 
fällt,  nicht  wahr?“  Sie  lächelte  trau¬ 
rig.  „Dabei  hätte  ich  mir  so  gern  eu¬ 
ren  herrlichen  Wald  angeschaut.“ 

Die  bloße  Erwähnung  des  elter¬ 
lichen  Waldgrundstücks  reichte  aus, 
um  Helmuts  Augen  aufleuchten  zu 
lassen:  „Es  hätte  dir  bestimmt  gefal¬ 
len,  dort  spazierenzugehen.  Allein 
schon  die  Luft,  so  rein  und  würzig! 
Und  die  Stille  -  einfach  unbe¬ 
schreiblich  ...!  60  Morgen  Kiefern¬ 
wald,  als  Kind  war  ich  mächtig  stolz 
auf  Vaters  Besitz.“ 

„Und  bist  es  heute  noch“,  sagte 
Käthe  leise.  Aufmerksam  betrachte¬ 
te  sie  das  seltsam  verjüngt  wirkende 
Gesicht  ihres  Mannes:  „Sei  ehrlich  - 
wenn  du  allein  hier  wärst,  du  wür¬ 
dest  auf  diesen  Waldspaziergang 
doch  selbst  dann  nicht  verzichten, 
wenn’s  junge  Hunde  regnen  wür¬ 
de?“ 

„Vermutlich  nicht“,  erwiderte  er 
wahrheitsgemäß.  „Wenn  ich  auf  dem 
Weg  über  die  Felder  auch  klatsch¬ 
naß  werde  -  im  Wald  selbst  ist  man 
einigermaßen  geschützt.  Aber  du  ..." 
Er  sah  sie  zweifelnd  an.  „Na,  ich 
denke  mal,  keine  Frau  ist  scharf  dar¬ 
auf,  sich  Schuhe  und  Strümpfe  zu 
ruinieren.“ 

Einen  Augenblick  lang  herrschte 
Schweigen.  Dann  strafften  sich  Kä¬ 
thes  Schultern:  „Nach  dem  Früh¬ 
stück  spreche  ich  mit  dem  Portier. 
Vielleicht  kann  er  uns  helfen.  Eins 
steht  jedenfalls  fest:  Heute  machen 
wir  endlich  unseren  Waldspazier¬ 
gang.“ 

Keine  halbe  Stunde  nach  Käthes 
Unterredung  mit  dem  Hotelportier 
klopfte  es  an  die  Tür,  und  das  Zim¬ 
mermädchen  trat  ein  -  auf  dem  Arm 
zwei  Paar  Gummistiefel,  die  zu  Hel¬ 
muts  Verblüffung  wie  angegossen 
paßten. 

„Gut,  sehr  gut!  Jetzt  können  Sie 
das  Wetter  vergessen“,  nickte  der  Ta¬ 
xifahrer  anerkennend,  als  er  Käthe 
und  Helmut  wenig  später  dabei  half, 
die  „Expeditionsausrüstung“  im 
Kofferraum  seines  Wagens  zu  ver¬ 
stauen. 

Das  Wetter  vergessen  ...  ja,  das 
wollte  er.  Und  so  galt  Helmuts  Blick 
nicht  länger  dem  verhangenen  Him¬ 
mel,  sondern  der  vor  ihm  liegenden 


Landstraße.  Noch  ein  paar  Kilome¬ 
ter,  dann  durfte  er  eintauchen  in 
den  zauberischen  Ort  seiner  Kind¬ 
heit. 

Der  Feldweg,  an  dem  das  Taxi  die 
beiden  entließ,  hätte  ihnen  unter 
anderen  Umständen  wohl  ziem¬ 
lichen  Schrecken  eingejagt.  Doch 
jetzt,  in  Gummistiefeln,  die  bis 
unters  Knie  reichten,  machte  es  ge¬ 
radezu  Spaß,  durch  Schlamm  und 
Pfützen  zu  waten.  Um  zum  Wald  zu 
gelangen,  mußten  sie  ein  gutes 
Stück  Acker-  und  Brachland  durch¬ 
queren.  Der  Weg  war  als  solcher 
kaum  auszumachen,  rutschig  noch 
dazu,  und  so  ließ  Helmut  die  Hand 
seiner  Frau  gar  nicht  erst  los.  Freude 
durchströmte  seinen  ganzen  Körper. 
Wenn  er  sich  umdrehte,  hatte  er  den 
Kirchturm  seines  Heimatdorfes  im 
Blick,  schaute  er  nach  vorn,  grüßte 
der  Wald,  „sein“  Wald. 

Wie  eine  dunkle,  abweisende 
Wand  erhob  er  sich  vor  ihnen.  Dicht 
an  dicht  standen  die  riesigen  Kie¬ 
fernstämme,  so,  als  wollten  sie  nie¬ 
manden  einlassen  in  ihr  geheimnis¬ 
volles  Reich  aus  Schweigen, 
Einsamkeit  und  grünem  Dämmer¬ 


licht.  „Wir  kennen  uns,  nicht  wahr?“ 
raunte  Helmut  ihnen  zärtlich  zu, 
wobei  seine  Hand  begrüßend  über 
die  schorfige  Rinde  strich. 

Hoch  über  ihm  ertönte  leises  Rau¬ 
schen.  Der  Wind  schien  aufzufri¬ 
schen.  Denn  tiefer  als  Helmut  aus 
der  Ferne,  beim  Gang  über  die  Fel¬ 
der  hatte  beobachten  können,  neig¬ 
ten  die  Wipfel  jetzt  ihr  Haupt.  Er, 
der  da  so  sehnsüchtig  seinen  Blick 
an  den  geraden,  grauen  Stämmen 
hinaufwandern  ließ,  legte  dieses 
Beugen  und  Nicken  zu  seinen  Gun¬ 
sten  aus  -  als  Einladung,  ruhig  ein¬ 
zutreten  ... 

Während  sie  dem  schmalen,  stel¬ 
lenweise  von  hohem  Farnkraut  ge¬ 
säumten  Pfad  folgten,  hielt  Helmut 
Ausschau  nach  vertrauten  Wegzei¬ 
chen.  Wo  war  die  große  Lichtung 
mit  den  vielen  Preiseibeerbüschen? 
Wo  genau  jene  Stelle,  an  der  die 
Kreuzotter  gelegen  hatte,  über  die  er 
als  Junge,  im  vollen  Lauf  begriffen, 
nach  dem  ersten  Schreck  einfach 
drübergesprungen  war? 

Irgendwann  gab  er  es  auf,  an  die 
Vergangenheit  anknüpfen  zu  wollen. 


Und  hatte  er  Käthe  anfangs  noch  auf 
Moose  und  Flechten  oder  besonde¬ 
res  Gesträuch  aufmerksam  gemacht, 
so  verstummte  er  nach  und  nach  - 
ließ  nichts  mehr  gelten  als  das  ferne 
Rauschen  windbewegter  Wipfel. 

Sie  mochten  eine  knappe  halbe 
Stunde  gewandert  sein,  als  der 
Himmel  plötzlich  aufklarte.  Son¬ 
nenlicht  sickerte  durchs  Geäst  und 
zauberte  helle  Streifen  auf  den 
Waldboden.  „Wie  schön“,  lächelte 
Käthe.  Helmut  spürte  ihren  Blick, 
erwiderte  aber  nichts  darauf,  der  ei¬ 
genen  Stimme  jäh  mißtrauend.  Daß 
sich  die  Sonne  doch  noch  zeigte 
und  das  zu  einem  Zeitpunkt,  da  er 
jedes  Suchen  und  Vergleichen  auf¬ 
gegeben  hatte  und  seine  Sinne  ein¬ 
zig  auf  die  unveränderte  Schönheit 
und  ewig  gleiche  Sprache  des  Wal¬ 
des  ausgerichtet  waren,  dies  war  ein 
Geschenk  im  doppelten  Sinn. 

Käthe,  die  so  gut  in  seinem  Ge¬ 
sicht  zu  lesen  verstand,  griff  still 
nach  seiner  Hand,  und  als  Helmut 
ihren  Blick  jetzt  erwiderte,  fand 
sich  all  das,  was  er  selbst  empfand, 
im  warmen  Braun  ihrer  Augen  wie¬ 
der.  ■ 


Es  gibt  so  unendlich  viele  Reiseziele 

Von  Willi  Wegner 


Auf  Bahnhöfen  geschehen  oft 
recht  merkwürdige  Dinge.  Das 
Mädchen,  von  dem  die  Rede  ist,  trug 
eine  Stupsnase  (diese  recht  hoch] 
und  zwei  Koffer.  Der  junge  Mann 
trug  sich  mit  dem  Gedanken,  eine 
Zeitung  für  die  Reise  zu  kaufen, 
ebenfalls  zwei  Koffer  und  die 
Schuld  daran,  daß  das  Mädchen 
und  er  in  der  Bahnhofshalle  vor 
dem  Zeitungskiosk  zusammenstie¬ 
ßen. 

Einige  der  Gepäckstücke  fielen  zu 
Boden,  und  einer  der  Koffer  öffnete 
sich.  Ein  malerischer  Anblick!  Grell¬ 
gestreifte  Damen-Pyjamas,  durch¬ 
sichtige  Strumpfgewebe,  buntseide¬ 
ne  Hauchwäsche.  Der  junge  Mann 
schlußfolgerte  messerscharf,  daß 
sich  nicht  etwa  einer  seiner  Koffer 
geöffnet  haben  mußte,  sondern  ei¬ 
ner,  der  dem  Mädchen  gehörte. 


„Frechheit!“  schimpfte  das  Mäd¬ 
chen,  kniete  nieder  und  bemühte 
sich,  seinen  Koffer  wieder  einzuräu¬ 
men.  Herumstehende  Zuschauer  sa¬ 
hen  ihr  dabei  lächelnd  und  mit  gro¬ 
ßem  Interesse  zu.  „Verzeihung“,  sagte 
der  junge  Mann,  „es  war  meine 
Schuld!“  -  „Daran  besteht  kein  Zwei¬ 
fel!“  sagte  das  Mädchen. 

Wohin  sie  wohl  fährt?  dachte  der 
Mann.  Ich  will  mit  dem  Zug  nach 
Garmisch.  In  Urlaub.  Ob  sie  auch 
nach  Garmisch  will?  Aber  solche  Zu¬ 
fälle  gibt  es  wohl  nicht.  „Darf  ich  hel¬ 
fen?“  erkundigte  er  sich  bei  der  vor 
ihm  Knieenden.  „Unterstehen  Sie 
sich!“  sagte  das  Mädchen. 

Einen  winzigen  Augenaufschlag 
könnte  sie  mir  schon  schenken  für 
die  ihr  angetragene  Hilfsbereitschaft, 
dachte  der  junge  Mann.  Sie  blickt 


nicht  ein  einziges  Mal  zu  mir  herauf. 
Sie  behandelt  mich  wie  Luft.  Dabei 
könnte  ich  es  mir  geradezu  himm¬ 
lisch  vorstellen,  wenn  wir  beide  in 
den  nächsten  Zug  stiegen  und  zu¬ 
sammen  in  die  Ferien  führen.  „Da 
hängt  noch  ein  Stückchen  rosa  Seide 
heraus,  Fräulein“,  sagte  er. 

Nun  geschieht  etwas  Unvorherseh¬ 
bares.  Sie  schaut  hoch.  Sie  schenkt 
ihm  endlich  doch  den  gewünschten 
Augenaufschlag.  Sie  lächelt  sogar. 
„Vielen  Dank“,  sagt  sie.  „Aber  bitte 
stehen  Sie  nicht  so  herum!  Sehen  Sie 
denn  nicht,  daß  ich  dieses  Mistding 
nicht  wieder  zukriege?!“ 

Ihr  Koffer  ist  wirklich  ein  Mords¬ 
monstrum!  Erst  als  der  junge  Mann 
sich  fünfmal  mit  aller  Wucht  auf  ihn 
gesetzt  hat,  schnappt  er  endlich  zu. 
Noch  nach  Luft  ringend,  fragt  der 


Mann:  „Fahren  Sie  auch  nach  Gar¬ 
misch?“  -  „Wieso  sollte  ich  nach  Gar¬ 
misch  fahren?“  fragt  das  Mädchen. 
Es  ist  ja  wahr,  denkt  der  junge  Mann, 
es  gibt  mindestens  9.758.463  Reise¬ 
ziele.  Warum  also  ausgerechnet  Gar¬ 
misch?  „Natürlich  fahren  Sie  nach 
Italien“,  sagt  er.  „Nein“,  sagt  sie. 
„Nach  Frankreich?“  -  „Nein.“  - 
„Nach  Spanien?“  -  „Nein.“  -  „Noch 
weiter?“  Der  junge  Mann  rechnet. 
Ich  könnte,  falls  sie  beispielsweise 
nach  Griechenland  fährt,  umdispo¬ 
nieren  und  unterwegs  Geld  abheben. 
Ich  könnte  durchaus  auch  nach 
Athen  fahren,  wenn  ihre  Reise  dort¬ 
hin  geht.  „Fahren  Sie  etwa  nach 
Athen?“  -  „Nein!“  sagt  die  Kleine. 
„Übrigens  -  Sie  nerven  mich!“ 

Sie  macht  es  mir  wirklich  schwer, 
denkt  der  junge  Mann.  Aber  ich  er¬ 
kenne  am  Beben  ihrer  Stupsnase,  an 


ihrem  spitzbübischen  Lächeln,  daß 
ich  ihr  nicht  ganz  unsympathisch 
bin.  Vielleicht  gibt  es  doch  noch  ei¬ 
nen  gemeinsamen  Urlaub.  Während 
er  nach  den  vier  Koffern  greift,  nach 
ihren  beiden  und  seinen  beiden, 
fragt  er:  „Nun  spannen  Sie  mich 
nicht  länger  auf  die  Folter  -  wohin 
fahren  Sie  denn  wirklich?“  Da  sagt 
sie:  „Draußen,  vorm  Bahnhof,  werde 
ich  in  ein  Taxi  steigen  -  und  dann 
fahre  ich  nach  Hause!“  -  „Nach  Hau¬ 
se?“  -  „Ja!  Ich  komme  eben  aus 
Österreich  zurück.  Meine  Ferien  sind 
leider  zu  Ende.  Es  war  herrlich,  aber 
morgen  muß  ich  wieder  arbeiten. 
Servus,  mein  Lieber,  und  viel  Spaß 
im  Urlaub!“ 

Der  junge  Mann  fuhr  nach  Gar¬ 
misch.  In  seinem  Abteil  saß  ein  net¬ 
tes  junges  Mädchen.  Und  das  fuhr 
auch  nach  Garmisch.  ■ 
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Spielend  lernen 

Heiteres  Mitmachbuch 

Hui,  das  war  ein  Pups!  Jannick 
wird  knallrot  und  grinst  verle¬ 
gen.  Da  ist  ihm  aber  ein  Malheur 
passiert.  Na  ja,  einem  Vierjährigen 
verzeiht  man  schon  mal  ein  solches 
Mißgeschick.  Aber  wie  konrmt’s 
überhaupt  zu  einem  Pups?  Warum 
hat  man  Herzklopfen,  und  warum 
tun  einem  die  Beine  weh,  wenn  man 
viel  gelaufen  ist?  Was  passiert,  wenn 
man  sich  stößt  und  einen  blauen 


Waa  mein  Körper 


aJAtfS  k Äjrin 
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Fleck  bekommt?  Woher  kommt  das 
Bauchweh?  Wie  lange  kann  man  die 
Luft  anhalten?  -  Fragen  über  Fragen, 
die  Kinder  beschäftigen  und  auf  die 
sie  eine  Antwort  erhalten  möchten. 
Astrid  Hille,  Dina  Schäfer  und  Me¬ 
lanie  Garanin  haben  in  der  Reihe 
„Spielen  &  Lernen“  für  den  Velber 
Verlag  ein  buntes  Mitmachbuch  zu¬ 
sammengestellt,  das  Kindern  er¬ 
klärt,  wie  ihr  Körper  funktioniert: 
Was  mein  Körper  alles  kann  (48  Sei¬ 
ten,  gebunden,  durchgehend  farbig 
illustriert,  9,90  Euro).  Das  zauber¬ 
hafte  Buch  für  Kinder  ab  fünf  Jahre 
lädt  ein  zum  Mitspielen  und  Aus¬ 
probieren.  Heitere  Geschichten  zu 
Beginn  eines  jeden  Kapitels  führen 
lustig  illustriert  in  das  jeweilige 
Thema  ein.  Da  lesen  die  Mama  oder 
Omi,  aber  auch  Papa  oder  Opa  gern 
einmal  vor.  os 


Scharf  gewürzter  Humor 

Zu  einer  Ausstellung  mit  kulinarischen  Karikaturen  von  Ernst  Kahl 


Ernst  Kahl:  S.  geht  um  die  Wurst. 

Foto:  Altonaer  Museum 


Es  gibt  wohl  derzeit  in  Hamburg 
keine  zweite  Ausstellung,  aus  der 
die  Besucher  mit  einem  breiten  Lä¬ 
cheln  herauskommen;  man  könnte 
fast  von  einem  „satten  Grinsen“  spre¬ 
chen,  würde  man  sich  dann  nicht  auf 
die  Ebene  der  Kalauer  begeben.  Ei¬ 
nen  Augenschmaus  der  besonderen 
Art  haben  die  Museumsleute  in  Alto¬ 
na  auf  ihrer  Speisekarte,  pardon  auf 
dem  Programm,  anzubieten:  Unter 
dem  Titel  „Tafelspitzen“  präsentiert 
man  bis  zum  31.  Oktober  im  Haus  an 
der  Museumstraße  23  kulinarische 
Cartoons  von  Ernst  Kahl  (dienstags 
bis  sonntags  11-18  Uhr). 

Scharf  gewürzt  sind  diese  Karika¬ 
turen  zum  Thema  Essen  und  Küche 
allemal.  Man  schmunzelt  und  doch 
bleibt  so  mancher  Bissen  im  Halse 
stecken,  wenn  man  etwa  auf  dem 
„Seniorenteller“  vier  rüstige  und  fi- 
dele  ältere  Herren  entdeckt,  die 
nichts  von  ihrem  Schicksal  ahnen. 
Auch  die  „Tortenschlacht“  weckt 
nicht  gerade  heitere  Erinnerungen 
an  Schlagsahne  und  Puderzucker, 
haben  sich  die  Tortenstücke  doch  in 
Kriegsschiffe  verwandelt,  die  aus  al¬ 
len  Rohren,  oder  besser  aus  allen 
Keksen  Sahnebällchen  abfeuern.  Zur 
Beruhigung  einen  Schnaps?  -  Der 
„Himbeergeist“  entpuppt  sich  tat¬ 
sächlich  als  Gespenst  mit  einem 
Fruchtkopf.  Lustiger  geht’s  dann 
schon  zu,  wenn  man  ein  allerdings 
verdrossen  dreinblickendes  Männ¬ 
chen  beobachtet,  das  entschlossen 
seine  Kreise  um  eine  Salami  zieht  - 
schließlich  „geht  es  um  die  Wurst“ ... 
Ob  der  Koch  mit  der  Flinte  tatsäch¬ 
lich  Erfolg  hat  bei  seiner  „Schnitzel¬ 
jagd“  im  Wald?  „Futtern  wie  bei  Mut¬ 
tern“  stellt  sich  so  mancher  auch 
anders  vor,  als  Ernst  Kahl  es  mit 
hintersinnigem  Humor  dargestellt 


hat:  Da  sitzt  ein  Herr 
mit  Anzug  und  Kra¬ 
watte  auf  dem  Schoß 
einer  überdimensio¬ 
nal  großen  Frau  und 
wird  gefüttert. 

Ernst  Kahl  mag  den 
tiefgründigen  Humor, 
den  Witz  hinter  dem 
Witz.  Und  wenn  man 
sein  verschmitztes  Ge¬ 
sicht  betrachtet,  dann 
ahnt  man  schon,  daß 
er  wieder  etwas  aus¬ 
heckt.  Geboren  wurde 
Kahl  1949  in  der  Nähe 
von  Kiel.  Schon  als 
Kind  fühlte  er  sich  zu 
den  Schönen  Künsten 
hingezogen,  war  mit 
acht  Jahren  Direktor 
eines  Kasperletheaters 
und  spielte  mit  zehn 
auf  der  Ukulele,  dann 
auf  der  Gitarre.  Er  stu¬ 
dierte  an  der  Hoch¬ 
schule  für  bildende 
Künste  in  Hamburg, 
lebte  als  freier  Maler  und  Galerist 
mehr  schlecht  als  recht.  Mit  dem  Re¬ 
gisseur  Detlef  Buck  schrieb  Kahl  das 
Drehbuch  zu  der  Komödie  „Wir  kön¬ 
nen  auch  anders“;  mit  Hardy  Kaiser 
singt  er  Lieder  zur  Gitarre. 

Seit  1992  liefert  er  dem  Gourmet- 
Magazin  Der  Feinschmecker  eine 
monatliche  Karikatur.  Die  Gemälde, 
die  als  Vorlage  für  die  kulinarischen 
Motive  dienten,  sind  nun  in  einer 
Auswahl  im  Altonaer  Museum  zu  se¬ 
hen.  Viele  befinden  sich  heute  in  Pri¬ 
vatbesitz,  „und  es  war  gar  nicht  so 
einfach,  sie  aus  ganz  Europa  zu¬ 
sammenzutragen“,  so  Axel  Feuß,  Di¬ 
rektor  des  Museums,  der  auf  die  lan¬ 


ge  Tradition  seines  Hauses  verwies, 
Karikaturisten  wie  Janosch  oder  F.K. 
Waechter  auszustellen.  Kahl  als  einer 
der  bekanntesten  deutschen  satiri¬ 
schen  Maler  passe  durchaus  in  diese 
Reihe. 

Die  Ausstellung,  die  im  Anschluß 
auch  im  Wilhelm-Busch-Museum  in 
Hannover  und  in  Frankfurt/Main  zu 
sehen  ist,  wird  von  einem  Buch  aus 
dem  Kein  &  Aber  Verlag,  Zürich,  be¬ 
gleitet  (24,80  Euro).  Dort  kann  man 
einen  Großteil  der  rund  80  ausgestell¬ 
ten  Gemälde  noch  einmal  in  aller  Ru¬ 
he  betrachten  und  schmunzeln,  wenn 
Ernst  Katil  ein  „Spiegelei“  oder  einen 
„Teufelsbraten“  serviert.  Silke  Osman 


Ausverkauf? 

Schlösser  in  Gefahr 

Herr  von  Ribbeck  auf  Ribbeck  im 
Havelland,/  Ein  Birnbaum  in 
seinem  Garten  stand,/  Und  kam  die 
goldene  Herbsteszeit,/  Und  die  Bir¬ 
nen  leuchteten  weit  und  breit,/  Da 
stopfte,  wenn’s  Mittag  vom  Turme 
scholl,  /  Der  von  Ribbeck  sich  beide 
Taschen  voll ..."  Wer  hat  diese  Zeilen 
nicht  einmal  auswendig  lernen  müs¬ 
sen?  Und  so  manchem  wird  das 
Wasser  im  Mund  zusammengelaufen 
sein,  wenn  der  Herr  von  Ribbeck  auf 
Ribbeck  die  Jungs  und  Mädels  frag¬ 
te:  „Wist  ‘ne  Beer?“  Den  Birnbaum 
auf  dem  Grab  des  alten  Herrn  raffte 
1911  ein  Sturm  dahin.  Ein  neuer 
wurde  in  den  70er  Jahren  gepflanzt, 
der  brachte  jedoch  nicht  den  erhoff¬ 
ten  Ertrag.  Im  April  2000  wurde  ein 
neuer  Birnbaum  gepflanzt,  doch  wie 
steht  es  um  das  Schloß?  Mit  Bangen 
hat  man  gelesen,  daß  auch  Schloß 
Ribbeck  zum  Verkauf  steht.  104.000 
Euro  soll  es  kosten,  die  Sanierung 
wird  auf  3,5  Millionen  Euro  ge¬ 
schätzt. 

Ribbeck  ist  nur  eines  von  vielen 
Schlössern  und  Herrenhäusern,  die 
derzeit  in  Brandenburg  zum  Verkauf 
stehen.  Plaue,  Hoppenrade,  Mar¬ 
quardt,  Götschendorf,  Zeesen  ...  Ein 
Problem,  das  nicht  nur  Brandenburg 
betrifft.  Auch  in  anderen  Bundeslän¬ 
dern  stehen  viele  einst  herrschaftli¬ 
che  Häuser  leer.  Niemand  kümmert 
sich  um  sie,  das  Mauerwerk  verfällt. 
Die  einst  stolze  Pracht  ist  dahin. 
Manchen  droht  gar  der  Abriß.  Damit 
schwindet  auch  ein  erheblicher  Teil 
deutschen  Kulturerbes.  Private  Inve¬ 
storen  sind  jetzt  gefragt.  Mit  Phanta¬ 
sie  und  gemeinschaftlichem  Sinn 
sollte  es  dennoch  möglich  sein,  die 
meisten  der  alten  Herrenhäuser  und 
Schlösser  zu  retten,  um  dem  Motto 
des  Denkmalschutzes  gerecht  zu 
werden:  eine  Zukunft  der  Vergan¬ 
genheit.  SiS 


Mit  Rosen  gegen  Wind  und  Wetter 

Anne  Bahrs  berichtet  von  natürlichem  Küstenschutz,  Dünen,  ihrer  Bepflanzung  und  salzverträglichen  Rosen 


Vor  etwa  70  Millionen  Jahren  be¬ 
gann  die  Erdneuzeit,  Tertiär  ge¬ 
nannt.  Gewaltige  Verlagerungen  der 
Gesteinsmassen,  die  zur  Bildung  der 
Hochgebirge  dieser  Welt  führten, 
fanden  ihren  Abschluß.  Im  Laufe 
der  Tertiär-Zeit  drang  das  Meer  aus 
dem  Bereich  der  heutigen  Nordsee 
bis  an  den  Rand  der  Mittelgebirge 
vor  und  lagerte  vor  allem  Sande  und 
Tone  ab. 

Durch  die  enormen  Klima¬ 
schwankungen  in  den  verschiede¬ 
nen  Eiszeiten,  die  Wucht  von  Druck 
und  Abrieb  der  schmelzenden  Glet¬ 
schermassen  und  die  Kraft  des  Was¬ 
sers  wurden  Felsen  und  Steine  ge¬ 


sprengt,  Geröll  zu  Kies  und  feinstem 
Sand  zerrieben.  Das  bewegte  Wasser 
bei  Ebbe  und  Flut,  bei  der  Einmün¬ 
dung  der  Flüsse  ins  Meer  häuft 
noch  immer  Fluß-,  Schwemm-  und 
Seesand  an,  der  einen  geringeren 
Durchmesser  als  0,6  Millimeter  hat 
und  daher  vom  Wind  getrieben  wer¬ 
den  kann.  In  unserer  Heimat  schüt¬ 
zen  die  feinsandigen  Dünen  an  den 
Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  sowie 
auf  den  friesischen  Inseln  das  flache 
Land.  Der  Sand  ist  salzhaltig  wie  die 
Luft  über  der  See,  den  Inseln  und  in 
Küstennähe.  Daher  können  hier  nur 
Pflanzen  gedeihen,  die  die  gegebe¬ 
nen  geologischen  und  klimatischen 
Bedingungen  akzeptieren  und  auch 


dem  Flugsand  trotzen.  Seit  Jahrhun¬ 
derten  schon  versuchen  Menschen, 
die  Dünen  zu  befestigen,  ihrem  Ver¬ 
wehen  und  Wandern  Einhalt  zu 
gebieten.  Tief  und  breit  wurzelnde 
Gräser  werden  mühsam  gepflanzt. 
Sie  liegen  wie  ein  grau-grüner 
Flickenteppich  über  den  „Weißen 
Dünen“,  die  noch  immer  den  hellen 
Sand  durchscheinen  lassen.  Wenn 
der  Sturm  über  Inseln  und  Küsten 
wütet,  wirbelt  er  den  Flugsand  auf 
und  breitet  ihn  wie  eine  Decke  über 
die  Halme.  Sind  diese  bereits  kräf¬ 
tig,  können  neue  Triebe  die  Sand¬ 
schicht  durchstoßen.  So  wächst  die 
Düne  und  fällt  leewärts  ab. 

In  den  geschützten  Dünentälern 
und  an  den  Hängen,  wo  eine  dünne 
Humusschicht  eine  reichere  Vegeta¬ 
tion  ermöglicht,  kriecht  bei  Krähen¬ 
beeren  und  Besenheide  vielleicht 
auch  die  nur  zehn  Zentimeter  klei¬ 
ne  Bibernellrose  (Rosa  pimpinellifo- 
lia)  über  den  Boden.  Diese  „Dünen¬ 
rose“  hat  sich  mit  ilirem  Wurzelnetz 
tief  im  Dünensand  verankert,  sich 
breitflächig  in  die  feinkörnige,  salzi¬ 
ge  Sandschicht  gekrallt,  bedeckt 
nun  mit  iliren  zarten,  aber  kräftig¬ 
grünen,  fünf-  bis  neungliedrigen, 
stark  gezähnten  Fiederblättchen,  die 
denen  der  Bibernelle  ähneln,  die 
Graudüne  und  schützt  sie  vor  über¬ 
mäßigem  Austrocknen. 

Im  Mai  und  Juni  zeigt  uns  diese 
winzige  Rose  ihre  weißen  oder  gelb¬ 
lich-weißen  offenen  Blüten.  Sie  duf¬ 
ten  nach  Vanille  und  locken  Wild¬ 
bienen,  Erdhummeln  und  andere 
Insekten  an.  Bald  falten  sich  die 
Kelchblätter  wie  Krönchen  um  die 
mahagonifarbenen  oder  schwarzen 
Hagebutten. 

Die  kleine  Dünenrose  ist  eine  gro¬ 
ße  Helferin  beim  Küstenschutz.  Sie 


ist  hier  wie  alle  ande¬ 
ren  Pflanzen  in  ge¬ 
fährdeten  Gebieten 
unserem  besonderen 
Schutz  anvertraut  und 
darf  nur  von  befestig¬ 
ten  Wegen  aus  näher 
betrachtet  werden. 

Sind  die  Lebensbe¬ 
dingungen  für  die  Bi¬ 
bernellrose  günstig, 
wird  sie  größer.  Als 
Bodendecker  wird 
dieses  Röschen  auch 
im  Haus-  und  Stein¬ 
garten  geschätzt.  Rosa  pimpinellifo- 
lia  gibt  es  auch  als  ein  Meter  hohe 
Strauchrose,  die  bis  vier  Zentimeter 
breite  Blüten  trägt.  Man  findet  sie 
vereinzelt  in  Binnenlandschaften 
mit  Silikatmagerrasen. 

Eine  ebenfalls  salzverträgliche 
Zierde  der  Küstenlandschaft  an 
Nord-  und  Ostsee  ist  die  aus  Japan 
stammende,  bei  uns  angepflanzte 
und  auch  bereits  verwilderte  Rosa 
rugosa,  die  Kartoffelrose.  Sie  blüht 
von  Juni  bis  September  am  kräfti¬ 
gen,  bis  zwei  Meter  hohen  Strauch. 
Ihre  rosaroten,  offenen  Blüten  zei¬ 
gen  uns  die  vielen  kleinen  Stempel- 
chen,  die  umgeben  sind  von  reich¬ 
lich  gelb  bepollten  Staubfäden.  Der 
Duft  dieser  Rosen  lockt  auch  Honig¬ 
bienen,  Hummeln,  Wespen  zur  Pol¬ 
lenernte  an. 

Zwischen  den  dicken  Trieben  mit 
den  ebenfalls  stacheligen  Zweigen, 
die  sieben  bis  neun  dunkelgrüne, 
matt  glänzende,  ovale  und  gesägte 
Fiederblätter  tragen,  leuchten  zwi¬ 
schen  Juni  und  Oktober  die  schö¬ 
nen  Blüten,  im  Spätsommer  gleich¬ 
zeitig  auch  scharlachrot  die  dicken 
Hagebutten.  Sie  sind  mit  vielen  heil¬ 
kräftigen  Nüßchen  gefüllt.  Ihr 


Fruchtfleisch  ist  sehr  vitaminreich 
und  wohlschmeckend. 

Das  runzlige  Laub  dieser  Rose 
färbt  sich  gelb,  wenn  die  Herbstkar¬ 
toffeln  geerntet  werden.  Das  mag 
diesem  anspruchslosen  und  weit¬ 
verbreiteten  Strauch  den  volkstüm¬ 
lichen  Namen  „Kartoffelrose“  einge¬ 
tragen  haben.  Die  Rosa  rugosa  ist 
anspruchslos,  braucht  keine  beson¬ 
dere  Pflege,  aber  sie  verträgt  keinen 
kalkhaltigen  Boden.  Eine  vorzügli¬ 
che  Heckenrose  und  besonders 
apart  ist  auch  die  Sorte  „Alba“  mit 
bronzefarbenen  Staubwedeln  in 
weißen  Blüten.  Auch  diese  Kartof¬ 
felrose  wurzelt  tief  und  breit. 

In  den  Niederlanden  wurde  ein 
Bastard  Rosa  rugosa  mit  Rosa  nitida 
gezüchtet.  Er  ähnelt  der  Kartoffelro¬ 
se,  ist  aber  zierlicher  in  Wuchs  und 
Blattgrün.  Auch  sein  frisch-grünes, 
glänzendes  Laub  wird  im  Herbst 
kräftig  gelb.  Diese  Rose  zeigt  ihre  ro¬ 
safarbenen,  ungefüllten  Blüten  im 
Juni  und  Juli.  Sie  ist  ebenfalls 
stachelig  und  durch  ihr  tiefgreifen¬ 
des  und  verzweigtes  Wurzelnetz 
mit  vielen  Ausläufern  auch  zur  Dü¬ 
nen-  und  Hangbefestigung  gut  ge¬ 
eignet.  ■ 


Sicherung  der 
Dünen: 

Auf  der 
Kurischen 
Nehrung  wurden 
die  Dünen  durch 
Bepflanzen  mit 
Seegras  gesi¬ 
chert.  Die  Biber¬ 
nellrose  (unser 
Foto  rechts ) 
schützt  ebenfalls 
auf  natürliche 
Weise  die 
Dünen  vor 
übermäßigem 
Austrocknen. 

Fotos  (2):  Archiv 
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LESERBRIEFE 


Im  Kreise  der  Familie:  Paul  v.  Hindenburg  mit  seiner  Frau,  seinen  beiden 
Töchtern  und  einem  seiner  Schwiegersöhne  Foto:  pa 

Protestbrief  an  den  Bundeskanzler 


Betr.:  „Schlechter  Stil,  schlechtes 

Gewissen“  (Folge  32) 

Als  Vorsitzender  des  Grundeig- 
entümerverbandes  der  Vertriebenen 
e.V  fühlte  ich  mich  aufgrund  des 
Verhaltens  des  Bundeskanzlers  in 
Warschau  zu  einem  Brief  an  ihn  ver¬ 
anlaßt,  aus  dem  ich  zitieren  möchte. 
„Gegen  Ihre  Ausführungen  beim 
Warschaubesuch  in  bezug  auf  das 
private  Eigentumsrecht  der  völker¬ 
rechtswidrig  Vertriebenen  möchte 
ich  uneingeschränkt  schärfsten 
Widerspruch  erheben.  Der  Verzicht 
auf  .Entschädigungsforderungen“, 
den  Sie  ausgesprochen  haben,  ist 
nicht  nur  eine  Anmaßung,  sondern 
beweist,  daß  Sie  dem  Tatbestand  der 
Vertreibung  und  Enteignung  mit 
Waffengewalt  (!)  unter  grober  Verlet¬ 


zung  zahlreicher  Konventionen  des 
Völkerrechts  zustimmen.  Daß  diese 
Handlungen  der  Vertreiberstaaten 
nach  dem  Völkerrecht  Völkermord 
(Genozid)  war,  zeigen  die  Ereignisse 
im  Sudan  und  die  im  Kosovo.  Ist  Ih¬ 
nen  das  bewußt?  Wenn  Sie  das 
Kriegsgeschehen  mit  dem  privaten 
Eigentumsrecht  verbinden  und  für 
unabänderlich  erklären,  dann  be¬ 
deutet  dies  eine  neue  Art  von  Ei¬ 
gentumsordnung.  Sie  können  davon 
ausgehen,  daß  wir,  die  vertriebenen 
Grundeigentümer,  alle  rechtlichen 
Wege  beschreiten  werden,  um  De¬ 
mokratie  und  Rechtsstaatlichkeit 
(siehe  „Kopenhagener  Kriterien“)  in 
der  westlichen  Wertegemeinscbaft 
auch  für  uns  zu  erreichen.“ 

Otto  Callies, 
Hamburg 


Ehrung  mit  Vorbildcharakter 


Betr.:  „Delegation  aus  Plön  be¬ 
suchte  Ragnit!“  (Folge  31) 

Ich  war  mit  meiner  Frau  in  der 
Nähe  von  Ilmenau  in  den  Ferien. 
Die  Gemeinde  Dröbischau  hat  ihr 
Ehrenmal  für  die  aus  der  Gemeinde 
Gefallenen  des  Ersten  Weltkriegs 
umgebaut  und  dabei  die  Gefallenen 
des  Zweiten  Weltkrieges  miteinbe- 
zogen.  Mit  folgendem  Spruch  wird 
an  sie  erinnert:  „Wo  Ihr  auch  ruhen 


möget  Brüder,  in  der  Steppe,  Wüste, 
See,  im  Sumpf  und  Wald  uns  uner¬ 
reichbar.  Vergessen  seid  Ihr  nicht, 
auch  über  Euch  halten  Wache  diese 
Kreuze.“ 

Eine  solche  Ehrung  für  die  Solda¬ 
ten  des  Zweiten  Weltkrieges  ist  heu¬ 
te  nicht  mehr  selbstverständlich.  Ich 
bin  der  Meinung,  sie  hat  Vorbild¬ 
charakter.  Willi  Kattannek, 

Glöwen 


Er  hat  sich  bis  zuletzt  gegen  den  »Gefreiten«  gewehrt 


Betr.  „Weimars  letzter  Präsident“ 

(Folge  31) 

Sehr  gefreut  habe  ich  mich  über 
den  Beitrag,  in  welchem  Herr  Hu¬ 
bertus  von  Hindenburg  an  den  70. 
Todestag  seines  Großvaters,  des  Ge¬ 
neralfeldmarschalls  und  Reichsprä¬ 
sidenten  Paul  von  Hindenburg,  er¬ 
innerte. 

Da  ich  im  altmärkischen  Dorfe 
Hindenburg,  der  „Urstätte  des  Ge¬ 
schlechts  derer  von  Hindenburg“, 
zu  Hause  bin,  mein  Urgroßvater 
während  seiner  Magdeburger  Mili¬ 
tärzeit  ihn  als  Kommandierenden 
General  des  IV.  Armeekorps  einige 
Male  sehen  konnte  und  die  Wurzeln 
meiner  Familie  -  mütterlicherseits  - 
in  Ostpreußen  (Ermland)  liegen,  ha¬ 
be  ich  mich  schon  sehr  früh  mit  sei¬ 
nem  Leben  beschäftigt. 

Als  Hindenburger  Ortschronist 
forschte  ich  auch  über  die  ehemali¬ 
ge  „Hindenburg“  und  ihre  Besitzer. 
(Die  älteste  Erwähnung  eines  „von 
Hindenburg“  stammt  aus  dem  Jahre 
1208.) 

Ohne  Zweifel  ist  er  eine  der  be¬ 
eindruckendsten  Gestalten  in  der 
deutschen  Geschichte,  auf  die  das 
Prologzitat  aus  Schillers  „Wallen¬ 
stein“  zutrifft:  „Von  der  Parteien 
Gunst  und  Haß  verwirrt,  schwankt 
sein  Charakterbild  in  der  Geschich¬ 
te.“  Betrachtet  man  sein  Leben,  so 
waren  der  Gottesglaube  und  die 


Betr.:  „In  ungebrochener  Liebe  zur 

Heimat“  (Folge  31) 

Beim  Lesen  des  obigen  Berichtes 
drängt  sich  mir  die  Frage  auf,  lesen 
die  Landesfrauenleiterinnen  nicht 
das  Ostpreußenblatti  In  der  Folge 
38  aus  dem  Jahr  1986  war  ein  Be¬ 
richt  „Lebendiger  Patriotismus“. 
Dort  berichtete  ich  von  unserer  Ost¬ 
preußentracht.  Auch  die  Haube  war 
abgebildet. 

1972  übernahm  ich  von  der  ehe¬ 
maligen  Leiterin  der  Webschule 
Lyck,  Bertha  Syttkus,  das  Weben  un¬ 
seres  Trachtenstoffes  und  nähte  mir 


Pflichterfüllung  immer  die  Grund¬ 
pfeiler  in  seinem  Leben  gewesen. 
Nur  einige  Beispiele  mögen  dies 
hier  verdeutlichen:  Erst  nachdem  er 
1918  die  deutschen  Truppen  in  die 
Heimat  zurückgeführt  hatte,  schied 
er  aus  seinem  Dienst. 

Auf  seinem  Schreibtisch  im 
Reichspräsidentenpalais  in  Berlin 
stand  eine  schlichte  Karte  mit  dem 
Motto,  das  einst  der  Vater  dem  jun¬ 
gen  Kadetten  1859  mitgegeben  hat¬ 
te:  „Ora  et  labora!“  (Bete  und  arbei¬ 
te).  Zu  seiner  Aufstellung  bei  der 
Wahl  zum  Reichspräsidenten  1925 
vertraute  er  „seinem  Leibmaler“ 
Prof.  Dr.  Hugo  Vogel  an:  „Ich  habe  es 
als  meine  Pflicht  erachtet,  die  Wahl 
des  deutschen  Volkes  zum  Reichs¬ 
präsidenten  anzunehmen,  da  man 
glaubt,  in  mir  den  Mann  zu  sehen, 
der  ohne  Leidenschaftlichkeit,  ohne 
voreingenommene  Parteilichkeit 
das  Wohl  des  ganzen  Volkes  will  ... 
Meine  Aufgabe  wird  sein,  Frieden 
zu  stiften  im  Lande  selbst,  die  Par¬ 
teien  zu  versöhnen,  die  Länder  zu 
einigen  zu  einem  großen  Vater¬ 
landsbewußtsein.“  Eine  große  Auf¬ 
gabe  die  sich  Paul  von  Hindenburg 
als  Ziel  gesetzt  hatte,  und  man  muß 
die  Energie  des  damals  78jährigen 
Mannes  bewundern.  Sind  das  die 
Worte  eines  „Kriegstreibers“,  wie 
ihn  seine  Kritiker  verläumdeten? 
Hindenburg  machte  die  damalige 
Weimarer  Republik  gesellschaftlich 
„salonfähig“,  indem  er  den  Staat 
würdig  repräsentierte. 


aus  der  Erinnerung  heraus  auch  die 
Haube.  Wir  trugen  sie  in  der  Heimat 
zu  Volkstänzen. 

Diese  Haube  gab  ich  vor  einigen 
Jahren  in  die  Heimatstube  in  Stade, 
als  ich  dort  bei  einem  Vortrag  sah,  wie 
eine  in  unserer  Tracht  gekleidete 
Schaufensterpuppe  ein  Kopftuch  trug. 

Leider  ist  in  diesen  Jahren  meines 
Suchens  nach  „Strandgut  der  Erin¬ 
nerung“  von  mir  aus  zu  wenig  an 
die  Haube  gedacht  worden,  aber  sie 
war  da,  warum  sollte  ich  sie  be¬ 
sonders  betonen.  Irene  Burchert, 

Kühren 


Die  Ernennung  Hitlers  zum 
Reichskanzler  am  30.  Januar  1933  - 
die  tragischste  Entscheidung  seines 
Lebens  -  geschah  aus  einem  tiefen 
Widerwillen,  erst  nach  langem  Zö¬ 
gern,  als  er  keine  andere  Alternative 
mehr  zu  sehen  glaubte.  Gott  ist  sein 
Zeuge,  daß  er  sich  bis  zuletzt  gegen 
den  „Gefreiten“  gewehrt  hat. 

Bei  der  Beisetzung  des  Reichsprä¬ 
sidenten  von  Hindenburg  in  Tan¬ 
nenberg,  am  7.  August  1934,  erlaub¬ 
te  sich  der  Reichskanzler  Hitler 
noch  eine  Pietätslosigkeit.  „Nun,  to¬ 
ter  Feldherr  gehe  ein  in  Walhall!“, 
einem  gläubigen  Christen  wie  Paul 
von  Hindenburg  zuzurufen  ist  eine 
Geschmacklosigkeit  ersten  Ranges. 

Mit  Befremden  entnahm  ich  der 
Presse  vor  einem  Jahr,  daß  man  Paul 
von  Hindenburg  aus  den  Ehrenbür¬ 
gerlisten  von  Berlin  und  Potsdam 
streichen  wollte.  Das  erinnerte  mich 
ein  wenig  an  DDR-Niveau.  1953 
planten  einige  übereifrige  SED- 
Funktionäre  auch  unseren  alten 
Dorfnamen  „Hindenburg“  durch 
Umbenennung  aus  den  Landkarten 
zu  tilgen.  Trotz  Schmähungen  und 
Beleidigungen  in  der  damaligen 
Presse  sprach  sich  das  Dorf  einmü¬ 
tig  gegen  eine  Umbenennung  aus. 
So  blieb  denn  der  Dorfname  „Hin¬ 
denburg“  erhalten,  aber  die  Partei 
rächte  sich  auf  ihre  Weise,  der  Ort 
verlor  seine  zentrale  Bedeutung,  die 
er  vor  dem  Krieg  hatte. 

Christian  Falk,  Hindenburg 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Nationalcharakter 

Betr.:  „Gedanken  zur  Zeit:  Mutter¬ 
sprache  -  ein  nationales  Kultur¬ 
gut“  (Folge  27) 


Ostpreußische  Tracht  hatte  Haube 


Wanderausstellung  zur  Vertreibung  wird  Wirkung  zeigen 


Betr.:  „Das  Ende  einer  Vision“ 
(Folge  30) 

„Gut’  Ding  will  Weile  haben“,  diese 
in  unserer  schnellebigen  Zeit  fast  ver¬ 
gessene  Redensart  fiel  mir  beim  Le¬ 
sen  der  Kolumne  von  Hans-Jürgen 
MahJitz  auf  der  Titelseite  ein.  Die  Er¬ 
richtung  einer  Vertriebenen-Gedenk- 
stätte,  wie  sie  Frau  Steinbach  und  Pe¬ 
ter  Glotz  vorschwebt,  wird  keine 
Vision  bleiben,  sie  wird  Realität  sein. 
Da  bin  ich  zuversichüich.  Zwar  nicht 
jetzt,  unter  dem  von  rot-grünen  Mei- 


Betr.:  „Eine  Stadt  im  Schatten“ 

(Folge  30) 

Zum  Holocaust-Mahnmal  habe 
ich  einem  Bundestagsabgeordneten 
folgendes  geschrieben:  „Die  jüdi¬ 
sche  Autorin  Roma  Ligocka  äußerte 
auf  einer  Veranstaltung  der  ASTAK 
am  15.  Januar  2004  vor  etwa  50  Zu¬ 
hörerinnen  und  Zuhörern,  befragt 
nach  ihrer  Meinung  zu  diesem  mon¬ 
strösen  Mahnmal:  ,Ich  schäme  mich 
für  dieses  Holocaust-Mahnmal.“'  Ich 
erspare  mir,  mitzuteilen,  wie  erst  ein 
nicht  kleiner  Teil  der  Bevölkerung 
darüber  denkt.  Ein  anderer  Bevölke¬ 
rungsteil  stellt  aber  nach  wie  vor  an 
alle  Bundestagsabgeordneten  diese 
zwei  Fragen: 

1.  Frage:  Will  der  Deutsche 
Bundestag  wirklich  etwa  15  Millio¬ 
nen  ermordete  Protestanten,  Katho¬ 
liken,  Atheisten,  Humanisten,  Zi¬ 
geuner,  Sozialdemokraten,  Mit- 


nungsmachern  geprägten  Zeitgeist, 
sondern  aus  der  Erfahrung,  daß  die 
historische  Betrachtung  eines  Volkes 
niemals  seinen  Leidensweg  ausblen¬ 
den  kann.  Wichtig  ist,  daß  das  Ziel  ge¬ 
duldig  und  hartnäckig  verfolgt  wird. 
Beitragen  kann  jeder,  der  sein  Wissen 
aus  eigenem  Erleben  an  die  Jüngeren, 
zumeist  sind  es  neuerdings  die  inter¬ 
essierten  Enkel,  weitergibt.  Aber  Bild- 
und  Filmdokumente  über  die  Vertrei¬ 
bung  prägen  sich  mehr  ein,  als  1.000 
Worte  sagen.  Deshalb  ist  die  geplante 
Wanderausstellung  von  Wilfried  Ro- 


glieder  anderer  Parteien  etc.,  die 
ebenfalls  Opfer  von  Hitlers  Holo¬ 
caust  wurden,  von  diesem  zentralen 
Holocaust-Mahnmal  ausklammern? 

2.  Frage:  Was  ist  mit  den  Millionen 
ermordeter  Juden,  die  sich  unter 
den  61.911.000  Opfern  Lenins  und 
Stalins  befinden  und  die  in  einer 
Statistik  im  „Lexikon  der  Völker¬ 
morde“  (rororo-aktuell)  von  Prof.  Dr. 
Dr.  Gunnar  Heinsohn  benannt  wer¬ 
den?  (Cambridge-Professor  Donald 
Rayfield  spricht  in  seinem  epocha¬ 
len  Werk  „Stalin  und  seine  Henker“ 
ganz  klar  vom  Leninschen  und  Sta- 
linschen  Holocaust!) 

Erfordert  es  nicht  die  Pietät,  wenn 
man  schon  so  ein  gewaltiges  Zentra¬ 
les  Europäisches  Holocaust-Mahn¬ 
mal  errichtet,  auch  diese  Holocaust- 
Opfer  miteinzubeziehen?“ 

Peter  Alexander  Hussock, 
Berlin 


gasch  nur  zu  begrüßen  und  zu  unter¬ 
stützen  (vgl.  PAZ  vom  24.  Juli  2004). 
Das  mobile  Dokumentarium  wird  sei¬ 
ne  Wirkung  nicht  verfehlen.  Jeden¬ 
falls  hat  eine  Wanderausstellung  mehr 
Zulauf  als  irgendein  Denkmal  auf 
festem  Platz,  das  weniger  von  Men¬ 
schen  als  von  Tauben  heimgesucht 
wird.  Reemtsmas  umstrittene  Wehr¬ 
machtsausstellung  ist  ein  Beispiel  an 
Publikumswirksamkeit. 

Im  übrigen  gewinnt  das  Thema 
der  Vertreibung  neuerdings  mit 


Betr.:  Leserbrief  im  Mitgliederma¬ 
gazin  der  Johanniter-Unfallhilfe 

Die  indirekte  Kritik  auch  an  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
durch  einen  Leserbriefschreiber  in 
Johanniter  erfordert  eine  Stellung¬ 
nahme,  denn:  Die  PAZ  halte  ich  we¬ 
der  für  rechtsextrem  noch  für  aus¬ 
länderfeindlich.  Sie  ist  keineswegs 
einseitig  rechts  noch  nationalistisch, 
sondern  eindeutig  patriotisch.  Poli¬ 
tisch  verteidigt  die  PAZ  ein  christ¬ 
lich-konservatives  Weltbild. 

Die  PAZ  gehört  meines  Erachtens 
zu  den  wenigen  Organen,  die  es 
noch  wagen,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
im  Gegensatz  zu  der  verlogenen  Po¬ 
litical  Correctness  der  meisten  Me¬ 
dien.  Wie  wäre  es  sonst  möglich, 
daß  die  Redaktion  einen  von  Klaus 
von  Dohnanyi  (!)  gehaltenen  poli¬ 
tisch-historischen  Vortrag  in  fünf 
Folgen  veröffentlicht,  in  denen  sie 


dem  wachsenden  Tourismus  in  an¬ 
nektierte  deutsche  Reichsgebiete 
an  Interesse  über  Vergangenheit, 
Leiden  und  Zukunft  Deutschlands 
in  einem  vormals  von  zahlreichen 
großen  Kriegen  heimgesuchten  Eu¬ 
ropa. 

Kommt  Zeit,  kommt  Rat.  „Nichts 
ist  endgültig  geregelt,  es  sei  denn  es 
ist  gerecht  geregelt“,  sagte  mal  ein 
amerikanischer  Präsident. 

Peter  Kopyciok, 
Kipfenberg 


zu  einer  positiven  Bewertung  des 
Textes  kommt? 

Was  die  kritisierten  Leserbriefe 
anbetrifft,  so  sind  diese  auch  Aus¬ 
druck  der  Empörung  der  1945/46 
Vertriebenen  über  das  damals  Erlit¬ 
tene.  Es  war  doch  schließlich 
Bundesinnenminister  Otto  Schily  (!) 
selbst,  der  1999  feststellte,  daß  „Tei¬ 
le  der  deutschen  politischen  Klasse 
...  zeitweise  ...  über  das  den  Vertrie¬ 
benen  zugefügte  millionenfache 
Leid  hinweggesehen  hätten  ..."  Otto 
Schily  erwähnte  die  Vertreibungs¬ 
verbrechen  dort  und  das  Desinteres¬ 
se,  Verschweigen  und  Verdrängen 
hier.  Man  muß  dem  Minister  leider 
beipflichten! 

Damit  kein  Mißverständnis  ent¬ 
steht:  Ich  stamme  aus  dem  Raum 
Allgäu-Oberschwaben  und  wohne 
seit  Jahrzehnten  in  Franken. 

Karl  Müller,  Würzburg 


Was  ist  denn  mit  unserer  deut¬ 
schen  Sprache  los?  Seit  Jahren  wer¬ 
den  wir  mit  englischen  Wörtern, 
Ausdrücken  und  Sprichwörtern 
förmlich  überschüttet.  Nicht  nur  in 
der  Werbung  verbreitet  sich  eine 
Flut  von  Amerikanismen  und  soge¬ 
nannten  Imponiervokabeln.  Da  wer¬ 
den  aus  Mannschaften  „Teams“,  aus 
Fahrkarten  „Tickets“,  aus  Ortsge¬ 
sprächen  „CityCalls“  oder  aus  Freu¬ 
de  wird  „Fun“.  Anglizismen  ver¬ 
drängen  immer  mehr  unsere 
deutsche  Alltagssprache. 

Der  deutsche  Philosoph  Kant  er¬ 
kannte  bereits  vor  über  200  Jahren: 
„Kein  größerer  Schaden  kann  einer 
Nation  zugefügt  werden,  als  wenn 
man  ihr  den  Nationalcharakter,  die  Ei¬ 
genheit  ihres  Geistes  und  ihrer  Spra¬ 
che  nimmt.“  Soll  59  Jahre  nach  Kriegs¬ 
ende  auch  unsere  deutsche  Sprache 
noch  bedingungslos  kapitulieren? 

Gerhard  Drechsler,  Melsungen 

Erwin  Blask 

Betr.:  „Die  Olympischen  Spiele 

kehren  heim“  (Folge  32) 

Der  Artikel  hat  mich  und  viele 
Ostpreußen  sehr  interessiert  und 
Erinnerungen  wachgerufen. 

Der  Hammerwerfer  Erwin  Blask 
wurde  1910  in  Lötzen  geboren.  Er 
war  nach  dem  Kriege  1946  an  der 
Polizeischule  in  Hannover  mein 
Ausbilder.  Erwin  Blask  verstarb 
1999  im  hohen  Alter  von  89  Jahren. 
Eine  Erinnerung  an  einen  der  vielen 
großen  Sportler  aus  Ostpreußen. 

Siegfried  Mett,  Hann.  Münden 


Einseitiges  Gedenken 


Eindeutig  patriotisch 
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Es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  uns 
des  historischen  Reichtums 
der  Deutschen  im  Osten  be¬ 
wußt  werden.  Es  ist  unsere  gemein¬ 
same  Vergangenheit,  weil  wir  ge¬ 
meinsam  vom  Vorrat  dieser 
jahrhundertealten  kulturellen  Kraft¬ 
felder  zehren”,  schrieb  Bayerns  Ar- 
beits-  und  Sozialministerin  Christa 
Stewens  als  Schirmherrin  der  zwei¬ 
ten  Ostpreußenreise  der  oberbayeri¬ 
schen  CSU  und 
CSA  (Christlich- 
Soziale  Arbeit¬ 
nehmerschaft)  in 
einem  Grußwort. 

Sieben  Tage  reiste 
die  54köpfige 
Gruppe  zur  „Perle 
des  Ostens“,  wie 
Veranstalter  Man¬ 
fred  Wodok  Ost¬ 
preußen  im  Pro¬ 
gramm  nannte. 

Studienziel  war, 
die  Landschaft 
mit  ihren  vielen 
europaweit  bekannten  Sakral-  und 
Profanbauten  kennenzulernen,  der 
deutschen  Volksgruppe  zu  begegnen 
und  zu  erfahren,  wie  die  polnische 
Bevölkerung  mit  ihrer  neuen  EU-Zu- 
gehörigkeit  zurechtkommt.  Für  die 
Oberbayern  war  es  neu,  wie  unkom¬ 
pliziert  die  polnische  Reiseleiterin 
Lydia  mit  dem  Begriff  „Ostpreußen“ 
umging,  wie  sie  die  deutschen  Städ¬ 
tenamen  gebrauchte  und  sich  ohne 
Vorbehalte  zur  deutschen  Vergan¬ 
genheit  des  Landes  bekannte:  „Das 
deutsche  Erbe  wurde  von  den  Polen 
gut  aufgenommen.“ 

Deutlich  wurde  das  zuerst  bei  der 
Führung  durch  die  Marienburg.  Die 
Burgführerin  nannte  sogar  den  Na¬ 
men  des  derzeitigen  Deutschor¬ 
denshochmeisters  Bruno  Platter  in 
Wien  und  stellte  die  Ordensge¬ 
schichte  so  dar,  wie  es  ein  Deut¬ 
scher  nicht  besser  hätte  tun  können. 
Der  Blick  in  die  Annenkapelle  mit 
den  bisher  nur  drei  Hochmeister¬ 
sarkophagen  und  in  die  Burgkapelle 
zeigte,  was  in  baulicher  Hinsicht 
noch  zu  tun  ist.  Die  acht  Meter  hohe 
Marienstatue  am  Chor  soll  als  letz¬ 
tes  wiederhergestellt  werden.  Kön¬ 
nen  und  Leistung  der  Burgrestaura¬ 
toren  jedoch  fanden  nichtsdestowe¬ 
niger  ungeschmälerte  Anerkennung. 

„Unserer  lieben  Frauen  schönstes 
Haus“,  wie  Agnes  Miegel  den  Dom 
zu  Frauenburg  nannte,  zeigt  an  den 
Innenwänden  Nässe,  das  schon  vor 
dem  letzten  Welt¬ 
krieg  immer 
wiederkehrende 
Übel.  Neu  sind 
rechts  vom  Hoch¬ 
altar  eine  überle¬ 
bensgroße  Statue 
von  Kardinal  Ho- 
sius,  dem  ermlän- 
dischen  Bischof 
des  16.  Jahrhun¬ 
derts,  der  das 
Bistum  rekatholi- 
sierte  und  verge¬ 
blich  versuchte, 

Herzog  Albrecht 
von  Brandenburg 
für  den  katholi¬ 
schen  Glauben 
zurückzugewin¬ 
nen.  In  diesem 
Jahr  beging  man 
in  Münster  und 
Allenstein  seinen  500.  Geburtstag 
mit  wissenschaftlichen  Kongressen. 

Die  Büste  des  letzten  deutschen 
ermländischen  und  ersten  Vertrie- 
benenbischofs  Maximilian  Kaller  ist 
ein  Beweis  für  das  gute  Einverneh¬ 
men  zwischen  deutschem  und  pol¬ 
nischem  Klerus.  Erzbischof  Pieszcz 
von  Allenstein  hatte  eine  Überfüh¬ 
rung  Kallers  von  Königstein  im  Tau¬ 
nus  in  seine  heimatliche  Kathedrale 
in  Frauenburg  angeboten.  Ostpreu¬ 
ßische  Geistliche  glauben  zu  wis¬ 
sen,  daß  sich  Kaller  vor  der  Gruft  in 
Frauenburg  gefürchtet  habe.  So 
blieb  der  Leichnam  im  Taunus.  Die 
Oberbayern  hörten,  daß  der  Selig¬ 
sprechungsprozeß  für  Kaller,  der 


nach  der  Flucht  nicht  anders  als  die 
übrigen  Ostpreußen  unter  einfach¬ 
sten  Umständen  in  Frankfurt  lebte 
und  im  kalten  Winter  selbst  seine 
Handschuhe  an  Vertriebene  ver¬ 
schenkte,  eröffnet  worden  ist. 

Herrlich  der  Blick  vom  nach  Ni¬ 
colaus  Copernicus  benannten 
Turm  auf  das  Haff  und  die  weiten 
Wiesen  mit  ihren  Störchen.  Im 


Osten  Königsberg,  dessen  Besuch 
den  CSA/CSU-Mitgliedern  wegen 
anhaltender  Spannungen  zwi¬ 
schen  Warschau  und  Moskau  ver¬ 
wehrt  wurde.  Beim  späteren  Be¬ 
such  im  Warschauer  Parlament 
hieß  es:  „Das  ist  ein  Visaproblem 
zwischen  Moskau  und  Brüssel.“ 

Schweigend  verharrten  die  Reisen¬ 
den  vor  dem  zweisprachigen  Ge¬ 
denkstein  für  die  450.000  Ostpreu¬ 
ßen,  die  im  Winter  1945  die  Flucht 
über  das  Haff  wagten.  Viele  von  ih¬ 
nen  erfroren,  ertranken  oder  wurden 
ein  Opfer  der  sowjetischen  Tiefflie¬ 
ger.  Eine  niedersächsische  Gruppe 
betete  auf  Anregung  ihres  polnischen 
Reiseleiters  das  „Vaterunser“. 

Der  Stein  wurde  unter  Mitwir¬ 
kung  der  Kreisgemeinschaft 
Braunsberg  errichtet.  Ihr  unermüd¬ 
licher  Einsatz  unter  den  Vorsitzen¬ 
den  Gerhard  Steffen  und  Manfred 
Ruhnau  wurde  auch  in  der  Kirche 
St.  Katharinen  in  Braunsberg  deut¬ 
lich.  Dort  liegen  zweisprachige  In¬ 
formationsblätter  zur  Geschichte 
der  heutigen  Basilika  minor  aus.  Fo¬ 
tos  zeigen  das  Früher  und  die  Zer¬ 
störung.  Ohne  deutsche  Hilfe  hätte 
der  Wiederaufbau  dieses  gewaltigen 
Bauwerks  im  Jahre  1979  nicht  be¬ 
ginnen  können.  Wer  wie  der  Verfas¬ 
ser  dieses  Artikels  in  dieser  Kirche 
getauft  worden  ist,  kann  nur  glück¬ 
lich  sein,  über  die  gelungene 
Wiederherstellung.  Die  „Totenklage 


über  St.  Katharina“,  ein  literarisches 
Kunstwerk,  das  der  ostpreußische 
Priester  Laws  einst  schrieb,  ist  gott¬ 
lob  Vergangenheit.  Vor  der  Kirche 
steht  seit  wenigen  Jahren  die  Statue 
der  Braunsberger  Ordensstifterin 
Regina  Prothmann.  Sie  gründete  ei¬ 
ne  Frauenkongregation,  deren  Mut¬ 
terhaus  weiterhin  in  Braunsberg 
steht  und  deren  Schwestern  bis  To¬ 
go  und  Lateinamerika  im  Einsatz 
sind.  Das  Mutterhaus  für  die  deut¬ 
schen  Schwestern  steht  jetzt  in 
Münster.  Eine  sich  zufällig  in  der 
Katharinenkirche  aufhaltende  Ka¬ 
tharinenschwester  sprach  zur  Freu¬ 
de  aller  ein  unverfälschtes  Ostpreu¬ 
ßisch.  Zur  Statue  von  Regina 
Prothmann  meinte  eine  Mitreisen¬ 


de  treffend:  „Endlich  mal  eine  Frau 
vor  der  Kirche.“ 

In  der  einstigen  Hindenburg- 
straße  wird  gegenüber  der  Neustädt- 
schen  Kirche  gebaut.  Einige  Häuser, 
um  die  es  nicht  schade  ist,  da  sie 
heruntergekommen  waren,  sind  ab¬ 
gerissen  worden.  An  ihrer  Stelle 
scheint  man  einen  Neubau  vorzuha¬ 
ben,  die  Baukräne  stehen  bereits. 


Vorbei  geht  es  am  Rochusfriedhof. 
Der  Kundige  weiß,  daß  dort  ebenfalls 
die  deutsche  Kreisgemeinschaft  am 
Werk  ist.  Nach  langem  Gezerre  zwi¬ 
schen  Stadtverwaltung  und  Kirche 
ist  jetzt  Pfarrer  Brandys  von  St.  Ka¬ 
tharina  für  die  Rochuskapelle  zu¬ 
ständig.  Ihre  Renovierung  mit  deut¬ 
schem  Geld  steht  bevor. 

Von  der  einstigen  Hauptstadt  des 
Ermlandes  ging  es  in  die  heutige 
Hauptstadt  der  Woiwodschaft  Erm- 
land  und  Masuren,  Allenstein.  Ziel 
war  das  „Haus  Kopernikus“,  das  vom 
Bayerischen  Staat  und  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost¬ 
preußen  erworben 
und  zusammen  mit 
anderer  Hilfe  aus 
der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland 
von  unten  bis  oben 
bestens  renoviert 
worden  ist.  Es  ist 
der  Sitz  der  deutschen  Volksgruppe. 
Alles  ist  gepflegt.  Die  reich  bestückte 
Bibliothek,  das  Kinderzimmer  und 
die  Fotoausstellungen  finden  auf¬ 
merksames  Interesse.  Darunter  sind 
auch  Bilder  von  den  „Ermis“,  der  Al- 
lensteiner  Gruppe  des  deutschen 
„Jungen  Ermland“. 

Christine  Plochavski,  die  sich  als 
Verwalterin  des  Hauses  vorstellte, 
berichtete  von  der  täglichen  Arbeit, 
den  Deutschkursen,  den  Musik-, 
Tanz,-  und  Handarbeitsgruppen, 
den  Kinderfrei¬ 
zeiten,  dem  jähr¬ 
lichen  Auftritt  am 
„Tag  der  nationa¬ 
len  Minderhei¬ 
ten“  sowie  der 
wirtschaftlichen 
Lage.  Die  Vermie¬ 
tung  des  ersten 
Stockwerks  an  ei¬ 
ne  Umweltschutz¬ 
bank  hilft  beim  fi¬ 
nanziellen  Unter¬ 
halt.  Ohne  das 
deutsche  General¬ 
konsulat  in  Dan¬ 
zig  und  die 
Landsmannschaft 
Ostpreußen  aller¬ 
dings  ginge  es 
nicht.  Im  Haus  ar¬ 
beitet  auch  Joan- 
na  Felis,  die  für 
die  Herstellung  deutsch-polnischer 
Wirtschaftskontakte  zuständig  ist. 
Wenn  wieder  Geld  zur  Verfügung 
steht,  müßte  der  Hof  hinter  dem 
Haus,  das  unter  Denkmalschutz 
steht,  hergerichtet  werden.  Die  jetzi¬ 
gen  Baracken  stören  und  könnten 
Platz  machen  für  einen  gemütlichen 
Garten. 

Beim  Mittagessen  in  der  deutsch¬ 
polnischen  Begegnungsstätte  neben 
dem  Schloß  war  von  jungen  Leuten 
nichts  zu  sehen.  Das  Haus  ist  ein  gu¬ 
tes,  nicht  billiges  Hotel,  hat  aber  sei¬ 
nen  ursprünglichen  Zweck  total  ver¬ 
fehlt.  Es  ist  ein  Musterbeispiel  dafür, 
was  geschieht,  wenn  jemand  -  wie  in 
diesem  Fall  die  frühere  Bundestags¬ 


präsidenten  Rita  Süssmuth  -  glaubt, 
ohne  den  Rat  der  deutschen  Heimat¬ 
vertriebenen,  die  sich  vor  Ort  aus¬ 
kennen,  ein  Projekt  anfassen  zu  kön¬ 
nen. 

Allenstein  ist  sein  neuer  Status  als 
Universitätsstadt  mit  drei  Fakultäten 
gut  bekommen.  Das  Zentrum  ist 
durch  viele  gute  Geschäfte  und  Re¬ 
staurants  neu  belebt.  Die  kommuni¬ 
stische  Tristesse 
ist  verschwunden. 
Das  Hohe  Tor 
zeigt  seit  wenigen 
Monaten  -  wie 
bis  zu  den  40er 
Jahren  -  wieder 
eine  farbiges  Mut¬ 
tergottesbild.  Ge¬ 
schaffen  wurde  es 
nach  einem  Vor¬ 
bild  aus  dem  Klo¬ 
ster  Springborn, 
in  dem  in  den 
50er  Jahren  der 
polnische  Primas 
Kardinal  Wyszins- 
ki  interniert  worden  war.  Er  verließ 
seinen  ostpreußischen  Verbannungs¬ 
ort  erst  nach  der  Zusicherung,  daß 
mit  ihm  auch  der  einstige  deutsche 
Bishof  von  Danzig  Karl  Maria  Splett 
freigelassen  würde.  In  der  Jakobu¬ 
skathedrale  steht  wieder  eine  Büste 
von  Maximilian  Kaller.  In  Allenstein, 
der  Heimat  des  Berliner  Kardinals 
Sterzinsky,  gab  es  die  ersten  regelmä¬ 
ßigen  deutschen  Gottesdienste.  Der 
Erzbischof  sprach  Deutsch,  sein  Ge¬ 
neralvikar  lernte  es. 

Die  Fahrt  mit  dem  Schiff  nach  Ni- 
kolaiken  auf  dem  Nikolaiker-  und 
Spirdingsee,  läßt 
genug  Zeit  für  ei¬ 
nen  erneuten  Blick 
in  die  Landschaft. 
Die  Vorgärten  blü¬ 
hen,  aber  den  Häu¬ 
sern  täte  Farbe  und 
Renovierung  gut. 
Ostpreußen  leidet 
unter  der  größten  Arbeitslosigkeit  in 
der  Republik  Polen.  Zutreffend 
merkte  die  Reiseleiterin  Lydia  an: 
„Die  Kolchosen  brachen  zusammen 
und  niemand  kümmerte  sich  um  die 
Menschen,  sie  mußten  sehen,  wie  sie 
durchkamen.“  Dann  erschienen 
jüngst  Landwirtschaftsberater  aus 
Brüssel.  Die  polnischen  Kleinbauern, 
die  größtenteils  nie  Landwirtschaft 
gelernt  haben,  begegneten  ihnen  mit 
Mißtrauen:  „Die  wollen  nur  unser 
Land.“  Viel  davon  allerdings  ist  nicht 
bestellt,  liegt  brach.  Wieviel  das  süd¬ 
liche  Ostpreußen  von  den 
1.700.000.000  Euro  Subventionen 
bekommt,  welche  die  EU  unlängst 
zur  Unterstützung  der  polnischen 
Landwirtschaft  und  Ernährungsin¬ 
dustrie  versprochen  hat,  steht  noch 
in  den  Sternen.  Die  Oberbayern  ver¬ 
mißten  Pferde  auf  den  Koppeln.  Nur 
selten  waren  welche  zu  sehen.  Und 
das  im  Pferdeland  Ostpreußen! 
Schon  auf  der  Fahrt  von  Elbing  nach 
Frauenburg  war  aufgefallen,  daß  das 
Gestüt  in  Cadinen  mit  dem  schönen 
Hotel  wie  tot  wirkte.  Statt  dessen  da¬ 
neben  der  Neubau  eines  Mafiosi  mit 
Pferdezucht.  Der  Busfahrer  stöhnt 
über  die  Straßenverhältnisse.  Seit 
Jahren  sei  nichts  ausgebessert. 

Letzte  Station  in  Ostpreußen  vor 
der  Weiterfahrt  nach  Warschau  und 
Breslau  war  Lötzen.  Vorbei  ging  die 
Fahrt  am  See  mit  fröhlichem  Strand¬ 
leben  zum  etwas  außerhalb  des  Or¬ 
tes  liegenden  Hotel  Gajewo.  Auch 
hier  wieder  ein  freundlicher  Emp¬ 
fang  und  ein  bemühtes  Personal.  Die 
Oberbayern  sind  allerdings  die  einzi¬ 
gen  Gäste  -  und  das  in  der  Hauptsai¬ 
son!  Neben  dem  Hotel  ein  Reiterhof. 

Das  Fazit  der  Bayern  nach  3.400 
Kilometern:  Ostpreußen  sei  schöner 
als  erwartet.  Imposant  seien  die  Bau¬ 
werke  von  europäischem  Rang  -  wer 
wisse  in  der  Bundesrepublik  schon 
davon.  Die  Landschaft  sei  anheim¬ 
elnd,  Natur  pur.  Krieg  und  Kommu¬ 
nismus  hätten  viel  zerstört.  Es  sei 
richtig,  daß  sich  ihr  Freistaat,  Paten¬ 
land  Ostpreußens,  in  Allenstein  en¬ 
gagiert  habe.  ■ 


Besuch  aus 
dem  Patenland 

CSU/CSA-Gruppe  verschaffte  sich  vor  Ort  ein  Bild  vom 
südlichen  Ostpreußen  /  Von  Norbert  Matern 


Im  Remter  der  Marienburg:  Teilnehmer  der  CSUICSA-Fahrt  Foto:  Matern 


Die  Bayern  zogen  nach 
3.400  Kilometern 
ein  politisches  Fazit 


Memorandum 


Während  ei¬ 
nes  dreitä¬ 
gigen  Besuches 
einer  fünfköpfi¬ 
gen  Delegation 
der  Königsberger 
Gebietsduma  in 
Hamburg  haben 
der  Gastgeber, 
Bürgerschafts¬ 
präsident  Berndt 
,  .  Röder  (CDU), 

Foto.  Hamburgi-  unc[  Gebietsdu¬ 
sche  Bürgerschaft  mapräsident 
Waldimir  Nikitin 
im  Rathaus  ein  Memorandum 
unterzeichnet.  Darin  vereinbarten 
die  beiden  Parlamentspräsidenten 
unter  anderem  einen  Wissens-  und 
Erfahrungsaustausch  zwischen  den 
Parlamentsverwaltungen.  Bis  Ende 
des  Jahres  soll  ein  Maßnahmenkata¬ 
log  erarbeitet  werden,  um  die  Denk¬ 
schrift  mit  Leben  zu  erfüllen. 

Des  weiteren  nutzten  die  Russen 
ihren  Hamburgaufenthalt,  um  sich 
bei  Gesprächen  in  der  Handelskam¬ 
mer,  bei  der  Lufthansa-Technik  AG 
und  auf  dem  Container-Terminal  Al¬ 
tenwerder  (CTA)  über  den  Techno¬ 
logiestandort  Hamburg  zu  informie¬ 
ren  und  Perspektiven  zur  Zusam¬ 
menarbeit  zu  diskutierten.  Auf  dem 
Programm  standen  außerdem  die 
Hafencity  und  Diskussionen  mit  Ab¬ 
geordneten  und  Wirtschaftsvertre¬ 
tern.  Zum  Abschluß  des  Besuches 
unterstrich  Röder  das  Interesse  sei¬ 
ner  Stadt  an  enger  Zusammenarbeit 
mit  dem  Hinweis,  daß  Königsberg, 
dessen  Hafen  „das  Tor  zu  Osteuro¬ 
pa“  sei,  und  Hamburg,  „die  „Dreh¬ 
scheibe  im  Handel  zwischen  Ost 
und  West“,  als  „Partner  in  der  Ost¬ 
seepolitik  ...  viele  Berührungspunk¬ 
te“  hätten. 


Bernd  Röder 


Die  russische  Delegation  war  erst¬ 
malig  in  Hamburg.  Die  Einladung 
hierzu  war  erfolgt,  nachdem  bereits 
erste  Gespräche  bei  einem  Besuch 
der  Bürgerschaft  im  Mai  2003  in 
Königsberg  stattgefunden  hatten.  ■ 


Hamburgs  Rathaus:  Hier  wurde  die 
Denkschrift  unterzeichnet 


Foto:  Staatliche  Pressestelle  /  Koch 


Nach  London 

Der  Billigflieger  Air  Polonia  und 
Polens  staatlicher  Omnibusbe¬ 
trieb  PKS  bieten  seit  diesem  Som¬ 
mer  eine  Verbindung  zwischen  den 
ostpreußischen  Städten  Allenstein 
und  Elbing  mit  der  britischen 
Hauptstadt  London  an.  Zweimal  die 
Woche  fahren  Omnibusse  der  PKS 
von  Allenstein  und  Elbing  zum  Dan- 
ziger  Flughafen,  von  wo  aus  Air  Po¬ 
lonia  nach  London  fliegt.  Die  Anbie¬ 
ter  geben  sich  optimistisch.  So 
äußerte  der  Verkaufsdirektor  von 
Air  Polonia,  Marek  Slawatyniec,  die 
Hoffnung,  daß  diese  Verbindung 
sich  großer  Nachfrage  erfreuen  wer¬ 
de.  Im  November  will  der  Billigflie¬ 
ger  einen  zusätzlichen  dritten  Flug 
pro  Woche  ins  Angebot  nehmen.  ■ 


Air  Polonia:  Zur  Flotte  des  Billigflie¬ 
gers  gehören  auch  zwei  Boeing  737- 
400.  Foto:  Air  Polonia 
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OSTPREUSSEN  HEUTE 


Das  Dfipnudinblatt 

Itrcuflftöf  Allgemeine  3eltung 


Standbild 
Friedrich  II. 

Bronziert, 
Höhe  26  cm 

105,10  € 


Der  Alte  Fritz 

(1 71 2-1 786,  König  von  Preußen) 


Büste 

Friedrich  II. 

Bronziert, 
Höhe  16,5  cm 

33,40  € 


Der  Eiserne  Kanzler 

(1815-1898,  Reichskanzler) 


,-äcr- . -o*er- . , 

i  Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung  i 


_ St.  Büste  Friedrich  II.  33,40  € 

_ St.  Standbild  Friedrich  II.  105,10  € 

_ St.  Büste  v.  Bismarck  47,20  € 

_ St.  v.  Bismarck  (mit  Säule)  1 52,00  € 

_ St.  Der  Schmied  1 43,40  € 

+  Versandkosten  4,00  € 


Name 


Telefon 


Straße,  Nr. 


PLZ,  Ort 


Datum/Unterschrift 

Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  ■  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Feiern  fern  der  Heimat 

Der  Deutsche  Kulturverband  in  Toronto  lud  zum  Tag  der  Heimat 


Der  Deutsche  Kulturverband 
Osteuropa  in  Toronto  hatte 
zum  diesjährigen  Tag  der 
Heimat  eingeladen.  In  diesem  Ver¬ 
band  sind  die  heute  im  Großraum 
Toronto  ansässigen  Ostpreußen, 
Pommern,  Schlesier,  Ostbranden¬ 
burger  und  Sudetendeutschen  or¬ 
ganisiert.  Am  Sonntag,  dem  22.  Au¬ 
gust,  feierten  sie  bei  strahlendem 
Sommerwetter  ein  Sommerfest. 

Der  Vorstand  des  Vereins  mit  sei¬ 
nem  Vorsitzenden  Siegfried  Fi¬ 
scher  hatte  keine  Mühe  gescheut, 
um  das  Sommerfest  zu  dem  bedeu¬ 
tendsten  Ereignis  für  das  Vereinsle¬ 
ben  im  Jahr  2004  zu  machen.  Der 


Die  Festrede  hielt 
der  Sprecher  der  LO 
Wilhelm  v.  Gottberg 


Vorsitzende  hatte  an  den  Bundes¬ 
vorstand  der  LO  die  Bitte  herange¬ 
tragen,  Wilhelm  v.  Gottberg  als 
Gastredner  für  die  Veranstaltung 
nach  Toronto  zu  entsenden.  Zu  die¬ 
sem  Zweck  war  der  Sprecher  der 
LO  für  vier  Tage  nach  Kanada  ge¬ 
reist.  Er  referierte  ungefähr  eine 
Stunde  über  die  heutige  Situation 
in  den  Ostprovinzen  des  früheren 
Deutschen  Reiches  sowie  über  die 
Lage  und  die  Organisationsstruktur 
der  heimatverbliebenen  Landsleu¬ 
te. 

Nach  dem  Vortrag  stellten  zahl¬ 
reiche  Zuhörer  dem  Vortragenden 
Fragen,  die  auch  die  politische  und 
wirtschaftliche  Lage  in  Deutsch¬ 
land  betrafen. 


Knapp  110  Landsleute  waren  zu 
dem  Heimattreffen  erschienen.  Die 
Gäste  trafen  ab  10  Uhr  am  Veran¬ 
staltungsort  ein,  die  letzten  verlie¬ 
ßen  den  Tagungsort  gegen  18  Uhr. 
Mit  Frühschoppen,  Grillbuffet  und 
einer  Kuchentafel  war  für  das  leib¬ 
liche  Wohl  hervorragend  gesorgt. 

Am  darauffolgenden  Tag  nahm 
der  Vorstand  bei  einem  Abendes¬ 
sen  gemeinsam  mit  dem  Sprecher 


der  LO  die  erforderliche  Nachbe¬ 
reitung  der  Veranstaltung  vor. 

Wilhelm  v.  Gottberg  wurde  mit 
guten  Wünschen  für  die  Arbeit  der 
Landsmannschaft  wieder  auf  den 
Heimweg  gebracht.  In  seinem  Ge¬ 
päck  befand  sich  ein  Scheck  über 
1.000  Euro,  der  jeweils  zur  Hälfte 
für  die  Bruderhilfe  der  LO  und  für 
die  Stiftung  Haus  Schlesien  zu  ver¬ 
wenden  ist.  EB 


Ein  um  Nico¬ 
laus  Copernicus 

sich  rankendes 
Rätsel  steht  viel¬ 
leicht  vor  der 
Auflösung.  Wenn 
der  Todesort  des 
Gelehrten  auch 
schon  bekannt 
ist,  so  seine  letz¬ 
te  Ruhestätte 
noch  nicht.  Mög¬ 
licherweise  bringen  die  jetzt  in  der 
Kathedrale  von  Frauenburg  begon¬ 
nenen  Untersuchungen  Licht  ins 
Dunkel.  Wie  der  Mitarbeiter  der  bi¬ 
schöflichen  Kurie  in  Allenstein  Pa¬ 
ter  Artur  Ogledzki  wissen  ließ,  er¬ 
folgen  die  Forschungen  im  Einver¬ 
nehmen  mit  seiner  Kirche.  Das  Er¬ 
gebnis  der  mit  magnetischen  Wel¬ 
len  arbeitenden  Geo-Radar-Unter- 
suchung  wird  bald  feststehen. 
Sollten  sich  Spuren  finden,  die  auf 
das  Grab  des  Wissenschaftlers  hin- 
weisen,  werden  Archäologen  die 
Bodenfliesen  aufnehmen,  um  die 
Stichhaltigkeit  der  Hinweise  zu 
überprüfen.  Doch  selbst  wenn  Co¬ 
pernicus’  Gebeine  hier  gelegen  ha¬ 
ben  sollten,  ist  nicht  sichergestellt, 
daß  sie  es  immer  noch  tun,  denn 
die  Kathedrale  ist  in  der  Zeit  der 
Schwedischen  Kriege  geschändet 
worden.  Laut  dem  Leiter  der  Elbin- 
ger  Dienststelle  des  archäologi¬ 
schen  Pflegedienstes,  Miroslaw  Jo- 
nakowski,  ist  allein  schon  die 
Tatsache,  daß  mit  den  Untersuchun¬ 
gen  begonnen  worden  ist,  ein  be¬ 
deutsames  Ereignis.  ■ 

Ortelsburgs  Feuerwehr  erhält  eine 
neue  Unterkunft.  In  diesem  Jahr 
sind  im  Haushaltsplan  der  polni¬ 
schen  Feuerwehr  eine  halbe  Million 
Zloty,  umgerechnet  gut  100.000  Eu¬ 
ro  für  das  südliche  Ostpreußen  vor¬ 
gesehen.  ■ 


Siegfried  Fischer:  Vorsitzender  des  Deutschen  Kulturverbandes  Osteuropa  in 
Toronto  Foto:  privat 


Nicolaus  Coperni¬ 
cus  Foto:  Archiv 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

heute  ist  unsere  Rubrik  mal  wieder 
eine  kleine  Fundgrube.  Immer 
noch  finden  sich  in  Ostpreußen  in 
alten  Häusern,  sofern  diese  über¬ 
haupt  betretbar  sind,  in  versteck¬ 
ten  Winkeln  Relikte  aus  der  Zeit 
ihrer  Besitzer,  zumeist  Dokumente 
der  verschiedensten  Art.  So  ent¬ 
deckte  ein  Russe,  der  in  Domtau 
bei  Preußisch  Eylau  ein  Haus  er¬ 
worben  hat,  bei  Renovierungsar¬ 
beiten  ein  ganzes  Bündel  von  Do¬ 
kumenten,  die  auf  eine  Königs¬ 
berger  Familie  schließen  lassen. 
Aber  der  Reihe  nach  erzählt!  Die 
Redaktion  erhielt  von  unserer  Le¬ 
serin  Erika  Wegner  aus  Ellerbeck 
die  Kopie  eines  Berichts,  der  in  ei¬ 
ner  russischen  Zeitung  erschienen 
war.  Schon  die  Abbildungen  mach¬ 
ten  uns  neugierig,  da  sie  Doku¬ 
mente  in  deutscher  Sprache  und 
alte  Fotos  zeigen.  Als  unsere  Rus¬ 
sisch-Expertin  Manuela  Rosen- 
thal-Kappi  den  Text  übersetzt  hat¬ 
te,  stellte  sich  heraus,  daß  es  sich 
in  der  Hauptsache  um  Privatpapie¬ 
re  der  Familie  Holland  aus  der 
Wrangelstraße  18  in  Königsberg 
handelt.  So  sind  einige  Rechnun¬ 
gen  und  Zahlungsbelege  auf  den 
Namen  Gertrud  Holland,  andere 
auf  den  Kaufmann  Otto  Holland 
ausgestellt.  Unter  den  Papieren  be¬ 
finden  sich  aber  auch  persönliche 
Schreiben  und  Fotos.  Seltsam  ist 
nur,  daß  alle  Dokumente  aus  der 
Zeit  zwischen  1926  und  1931 
stammen,  teilweise  sogar  aus  dem 
Ersten  Weltkrieg,  wie  ein  Foto,  das 
im  April  1918  zwei  deutsche  Sol¬ 
daten  vor  einem  Zelt  zeigt.  Ob  die¬ 
se  Familienpapiere  erst  bei  der 
Flucht  oder  Ausweisung  in  dem 
Haus,  das  rund  50  Kilometer  von 
Königsberg  entfernt  liegt,  versteck 
wurden  oder  bereits  aus  irgend¬ 
welchen  Gründen  schon  früher,  ist 
rätselhaft.  Der  heutige  russische 
Bewohner,  Walerij  Schulga,  ent¬ 


deckte  das  Bündel  unter  dem 
Dachgiebel  hinter  einem  Abfluß¬ 
rohr.  Er  möchte  nun  gerne  seinen 
Fund  den  Nachkommen  der  Fami¬ 
lie  Holland  übergeben,  für  die  vor 
allem  die  Fotos  interessant  sein 
dürften.  Zuschriften  bitte  an  Erika 
Wegner,  Achter  de  Höf  9  in  25474 
Ellerbek,  Telefon  (0  41  01)  3  67  24. 

Das  ist  nicht  der  einzige  Fund. 
Unserem  Leser  Dr.  Georg  Freiwald 
wurde  auf  einer  Reise  durch  das 
südliche  Ostpreußen  von  einer  Po¬ 
lin  eine  alte  deutsche  Familienbibel 
übergeben,  die  diese  in  den  Resten 
eines  abgebrochenen  Hauses  un¬ 
weit  von  Osterode  gefunden  hatte. 
Sie  stammt  aus  dem  Besitz  einer 
Familie  Schwarz,  wie  die  auf  den 
ersten  Seiten  eingetragenen  Namen 
-  August  Schwarz,  *  1877  zu  Rapat- 
ten,  und  Vater  Adam  Schwarz, 

*  1851  -  bewei¬ 
sen.  Als  Nach¬ 
kommen  werden 
Ernst  Schwarz, 

*  1922,  und  Chri¬ 
stel  Schwarz, 

*  1930,  genannt. 

Die  Bibel  ist  in 
keinem  guten  Zustand,  einige  Sei¬ 
ten  fehlen.  Aber  sie  dürfte  doch  für 
die  ehemaligen  Besitzer  oder  deren 
Nachkommen  von  Wert  sein.  Die 
Angelegenheit  hat  allerdings  etwas 
Zeit,  da  Herr  Dr.  Freiwald  erst  ab 
22.  Oktober  wieder  unter  seiner 
Adresse  zu  erreichen  ist.  (Dr.  Dr. 
Georg  Freiwald,  Am  Hellingel  2  in 
35232  Dautphetal,  Telefon  0  64  68 
/  70  54,  E-Mail:  georg.freiwald@t- 
online.de.) 

Auch  ich  besitze  noch  einen  ähn¬ 
lichen  Fund,  der  mir  von  einer  Zu¬ 
hörerin  auf  einer  Lesung  überge¬ 
ben  wurde.  Es  handelt  sich  um  eine 
Ausgabe  des  Evangelischen  Ge¬ 
sangbuches  für  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen,  gedruckt  in  der  Ostpreußi¬ 
schen  Druckerei-  und  Verlagsan¬ 
stalt  in  Königsberg  1926.  Jetzt  erst 


habe  ich  entdeckt,  daß  auf  der 
Rückseite  des  Einbandes  in  Gold¬ 
druck  ein  Name  vermerkt  ist:  Grete 
Szelies.  Auch  eine  Jahreszahl  ist 
eingeprägt,  aber  diese  führt  zu  Ver¬ 
wirrungen,  denn  sie  lautet  „1924“. 
Das  Gesangbuch  kann  aber  nicht 
zwei  Jahre  vor  der  Herausgabe 
schon  in  Privatbesitz  gewesen  sein. 
Es  könnte  sein,  daß  es  sich  um  das 
Geburtsjahr  der  Besitzerin  handelt, 
die  es  dann  später  geschenkt  be¬ 
kam.  Das  Gesangbuch  ist  sehr  gut 
erhalten,  die  Goldprägung  leuchtet 
wie  neu.  Vielleicht  lebt  die  Besitze¬ 
rin  noch,  oder  Nachkommen  oder 
andere  Angehörige  sind  an  dem 
Gesangbuch  interessiert.  Wie  ge¬ 
sagt,  es  ist  in  meinem  Besitz,  also 
bitte  an  mich  wenden! 

Es  ist  natürlich  immer  schwer, 
auf  eine  erfolgversprechende  Su¬ 
che  zu  gehen, 
wenn  die  Anga¬ 
ben  ungenau  oder 
sogar  unrichtig 
sind.  So  ergeht  es 
mir  mit  der  Such¬ 
frage,  die  uns  aus 
England  erreichte. 
Mr.  David  Lewin  von  Search  &  Uni- 
te,  London,  möchte  gerne  Kontakt 
zu  den  früheren  Einwohnern  von 
Groß  Borken  aufnehmen.  Den 
Grund  schildert  uns  Mr.  Lewin  in 
seiner  E-Mail  so:  „Wir  sind  von  ei¬ 
ner  Frau  angesprochen  worden, 
die  nach  einer  ostpreußischen  Fa¬ 
milie  sucht  Sie  war  ein  Kind  von 
fünf  Jahren,  als  sie  Anfang  der  40er 
Jahre  mit  ihrer  Mutter  aus  dem 
Ghetto  Minsk  floh.  Sie  wurden 
aber  gestellt  und  kamen  auf  ein 
Gut  in  Ostpreußen  zur  Zwangsar¬ 
beit.  Das  war  nur  möglich,  weil  die 
Frau  gefälschte  Papiere  hatte,  die 
für  sie  einen  anderen  Namen  aus¬ 
wiesen:  Sofia  Matusevitch.  Die  Fa¬ 
milie,  zu  der  sie  kamen,  hieß  den 
Erinnerungen  der  Frau  nach  , Frei¬ 
tag“,  das  Gut  ,Groß  Borken ‘  bei  Kö¬ 
nigsberg.  Die  Familie  war  sehr  kin¬ 


derreich.  Die  kleine  Anna  und  ihre 
Mutter  wurden  freundlich  aufge¬ 
nommen  und  gut  behandelt.  So 
konnten  sie  überleben.  Anna  hat 
noch  heute  den  Traum,  diese  Fa¬ 
milie  zu  finden,  die  nach  Deutsch¬ 
land  gegangen  sein  soll.“  Soweit 
die  Ausführungen  von  Mr.  Lewin. 
Nun  ist  im  Geographischen  Ortsre¬ 
gister  Ostpreußen  nur  ein  Groß 
Borken  verzeichnet,  und  das  liegt 
nördlich  von  Orteisburg,  also  weit 
entfernt  von  Königsberg.  Im  Güter- 
Adreßbuch  der  Provinz  Ostpreu¬ 
ßen  ist  dort  als  Besitzer  keine  Fa¬ 
milie  Freitag  zu  finden.  Wer  kann 
hier  helfen,  die  richtige  Spur  zu 
finden?  Vielleicht  erinnert  sich  ja 
noch  jemand  von  den  damals 
Gleichaltrigen  an  die  kleine  Anna 
Matusevich?  (David  Lewin,  The 
Search  &  Unite  Team,  156  Totterid- 
ge  Lane,  N20  8JJ,  London,  England. 
Telefon  44  208  446  0404,  Fax  44 
208  445  8732,  E-Mail:  davidle- 
vin@btinternet.com.) 

Manchmal  ist  es  wirklich  schwer, 
ein  Buch  zu  finden,  das  im  Buch¬ 
handel  nicht  erhältlich  ist.  Nur 
über  Internet,  aber  da  ist  es  auch 
nicht  aufspürbar,  jedenfalls  nicht 
für  Hannelore  Kulina-Meesch  und 
ihre  bisherigen  Mitsucher.  Also: 
Das  Buch  heißt  „Wie  es  damals  war 
..." ,  geschrieben  von  einer  Frau  T.  J. 
Henry.  Das  vor  etwa  zehn  Jahren 
erstmals  erschienene  Buch,  über 
dessen  Autorin  auch  in  unserer 
Zeitung  berichtet  wurde,  schildert 
die  abenteuerliche  Flucht  mit  vie¬ 
len  Kindern  aus  Ostpreußen.  Wer 
hilft  da  weiter?  (Hannelore  Kulin- 
na-Meesch,  Merseburger  Straße  4 
in  28215  Bremen,  Telefon  04  21  / 
37  09  02.) 


Eure 


Ruth  Geede 


k  Die  'l 

Iwkl  ostpreußische 
y  Familie 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES  OSTPREUSSEN 

Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 

BJO-West  -  Sonntag,  5.  September, 
9  Uhr,  Informationsstand  beim  49. 
Hauptkreistreffen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Johannisburg  im  Goldsaal  der 
Dortmunder  Westfalenhalle. 

HAMBURG 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 

LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  11.  September,  15  Uhr, 
ökumenischer  Gottesdienst  in  der  St. 
Ansgar  Kirche  („kleine  Michaeliskir¬ 
che“),  Michaelisstraße  5,  zum  „Tag  der 
Heimat“.  Es  tritt  der  Ostpreußenchor 
Hamburg  auf.  -  Sonntag,  12.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Feierstunde  zum  „Tag  der 
Heimat“  im  Logenhaus,  Mozart-Säle, 
Moorweidenstraße  36  (Dammtor- 
Bahnhof),  20146  Hamburg.  Einlaß: 
14.30  Uhr.  Die  Festansprache  hält 
Berndt  Röder,  Präsident  der  Hambur¬ 
ger  Bürgerschaft.  Die  Veranstaltung 
wird  musikalisch  umrahmt  durch  den 
Egerländerchor  Hamburg.  -  Jeden  1. 
Mittwoch  im  Monat,  von  15  bis  17 
Uhr,  wird  im  Haus  der  Heimat,  Vor 
dem  Holstentor  2,  der  Raum  Nr.  13  für 
Interessierte  geöffnet  sein. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Jeden  1.  Dienstag  im  Mo¬ 
nat,  von  15  bis  18  Uhr,  trifft  sich  die 
Gruppe  im  Cafe  Winter,  Möllner 
Landstraße  202,  gegenüber  der  Sport¬ 
halle,  U-Bahnstation  Steinhuder  Al¬ 
lee.  Die  Gestaltung  der  Treffen  bein¬ 
haltet  Themen  wie:  Heimatkunde, 
Kultur,  Singen,  Ausflüge,  Filmvorfüh¬ 
rungen  und  Tagesereignisse.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Nähere  In¬ 
formationen  bei  Annelie  Papiz,  Tele¬ 
fon  7  32  40  01. 

Hamm/Horn  -  Sonntag,  5.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Herbstfeier  in  der  Alten¬ 
tagesstätte  Horn,  Am  Gojenboom, 
gleich  neben  dem  U-Bahn  Parkplatz 
Horner  Rennbahn.  Nach  der  gemein¬ 
samen  Kaffeetafel  mit  selbstgebacke¬ 
nem  Kuchen  gibt  es  wieder  Humor 
und  Tanz  mit  Peter.  Tischreservierun¬ 
gen  auf  Wunsch  bei  Siegfried  Czer- 
nitzki,  Telefon  (0  40)  6  93  27  24.  Alle 
Gäste  und  Freunde  des  deutschen 
Ostens  sind  herzlich  willkommen. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 


30.  August,  15  Uhr,  Heimatnachmittag 
im  Gasthaus  Waldquelle,  Höpenstraße 
88,  Meckelfeld  (mit  dem  Bus  442  bis 
Waldquelle). 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Insterburg  -  Freitag,  3.  September, 
14.30  Uhr,  Postkutsche,  Horner  Land¬ 
straße  208,  Monatstreffen  mit  einem 
kleinen  Filmvortrag  über  den  gemein¬ 
samen  Ausflug  in  die  „Holsteinische- 
Schweiz“  sowie  ein  Foto-/Diavortag 
mit  Schnappschüssen  von  den  Mit¬ 
gliedern  und  Gästen. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba- 
eher  Weg  108,  70192  Stutt- 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 

Esslingen  -  Donnerstag,  16.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Waldheim  auf  dem  Zollberg.  Helga 
Gehm  hält  einen  Vortrag  über  Ost¬ 
preußen  -  einst  und  heute. 

Heidelberg  -  Sonntag,  19.  Septem¬ 
ber,  erstes  Treffen  nach  der  Sommer¬ 
pause. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  15. 
September,  8.30  Uhr,  Tagesfahrt  in  die 
alte  Freie  Reichsstadt  Rothenburg  ob 
der  Tauber.  Die  Abfahrt  erfolgt  ab  dem 
Schulungszentrum  West,  Schwäbisch 
Hall.  Anmeldungen  an  Ursula  Gehm, 
Telefon  (07  91)  5  17  82. 

BAYERN 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Ansbach  -  Sonnabend,  18.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
„Orangerie“.  Es  gibt  Aktuelles  und  Be¬ 
richte  über  die  Reisen. 

Amberg  -  Sonnabend,  18.  Septem¬ 
ber,  13.45  Uhr,  „Tag  der  Heimat“,  Tref¬ 
fen  am  Gedenkstein  des  BdV  bei  der 
Stadtbrille,  14.30  Uhr,  Festveranstal¬ 
tung  im  Großen  Rathaussaal  der  Stadt 
Amberg. 

Augsburg  -  Mittwoch,  8.  September, 

14  Uhr,  Frauennachmittag  in  den  Zir¬ 
belstuben. 

Bamberg  -  Mittwoch,  15.  Septem¬ 
ber,  15.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  Gaststätte  Tambosi,  Promenade  11. 

Hof  -  Sonnabend,  18.  September, 
„Tag  der  Heimat“,  Festredner  ist  der 
Staatssekretär  Jürgen  Heike. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  19.  September, 

15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Gast¬ 
haus  Bonschab,  Münchner  Straße  8. 


Nürnberg  -  Freitag,  10.  September, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Stadt¬ 
parkrestaurant.  Lm.  Loof  referiert 
über  die  Hugenotten  in  Ostpreußen. 

BREMEN 

Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  09  29,  Hodenberger 
Straße  39  b,  28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 

Bremerhaven  -  Bremerhaven  hat 
seit  dem  15.  Juli  eine  „Ostpreußen- 
Halle“.  Damit  möchte  der  78jährige 
Paul  Baumgardt  aus  Neukrug  (Kreis 
Elbing)  die  Erinnerung  an  seine  Hei¬ 
mat  erhalten.  Lm.  Baumgardt,  seit 
1980  Mitglied  der  Gruppe  kaufte  eine 
Werkhalle  an  der  Kreuzackerstraße  in 
Wulsdorf  und  vermietete  diese  an  ver¬ 
schiedene  Firmen,  nachdem  er  sie  re¬ 
noviert  hatte.  Da  die  weißgetünchte 
Halle  auf  der  Giebelseite  kahl  war, 
wollte  er  sie  beschriften  lassen.  Nun 
prangt  auf  dem  weißen  Untergrund 
der  Name  „Ostpreußen-Halle“  einge¬ 
rahmt  von  zwei  Elchschaufeln.  Die 
Gruppe  ist  stolz  auf  ihr  Mitglied  Paul 
Baumgardt  und  möchte  ihn  mit  der 
Ehrenmitgliedschaft  auszeichnen.  Bei 
einer  kleinen  „Tauffeier“  für  die  Halle 
überreichte  der  Landesvorsitzende, 
Helmut  Gutzeit,  die  Urkunde. 

HESSEN 

Vors.:  Anneliese  Franz,  geh. 
Wlottkowski,  Telefon  und 
Fax  (0  27  71)  26  12  22,  Hohl 
38,  35683  Dillenburg 


Bergstraße  -  Sonnabend,  18.  Sep¬ 
tember,  „Tag  der  Heimat“  am  Ehren¬ 
mal  auf  der  Tromm  beziehungsweise 
in  Gras-Ellenbach. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  14.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Haus  der  Heimat,  Wappensaal, 
Friedrichstraße  35.  Helga  Laubmeyer 
hält  einen  Diavortrag  über  die  Hol¬ 
steinische  Schweiz.  -  Donnerstag,  16. 
September,  18.30  Uhr,  Stammtisch  im 
Restaurant  Kleinfeldchen,  Hollerborn¬ 
straße  9.  Es  gibt  „Dämpkarbonade“. 
Wegen  der  Platzdispositionen  bitte 
unbedingt  anmelden  bis  spätestens 
10.  September  bei  Familie  Schetat,  Te¬ 
lefon  (0  61  22)  1  53  58. 

MECKLENBURG-VORPOMMERN 

j  Vors.:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  An- 
"3?  klam,  Telefon  (0  39  71)  24 
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Landesgruppe  -  Sonnabend,  18. 
September,  10  bis  17  Uhr,  Stadthalle 
am  Hauptbahnhof,  Rostock.  9.  Lan¬ 
destreffen  der  Ostpreußen.  Alle 
Landsleute  und  Heimatgruppen  wer¬ 
den  um  eine  entsprechende  Termin¬ 
planung,  zahlreiche  Teilnahme  und 
tüchtige  Werbung  für  dieses  große 
Wiedersehen  gebeten.  Wie  immer  ist 
für  das  leibliche  Wohl  gesorgt  und  ein 
schönes  Tagesprogramm  in  Vorberei¬ 
tung. 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26,  38118 
Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Be- 
low,  Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau, 
Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43 
84 

Bezirksgruppe  Hannover  -  Sonntag, 
12.  September,  8.55  Uhr,  Fahrt  nach 
Uslar  mit  Führung  im  Schmetterlings¬ 
park  und  Kaffeetrinken.  Abfahrtszei¬ 
ten:  8.55  Uhr  (Burgdorf  Rubensplatz), 
9  Uhr  (Burgdorf  Schützenplatz),  9.05 
Uhr  (Burgdorf  Busbahnhof),  9.30  Uhr 
(Lehrte  Burgdorferstraße  gegenüber 
von  „Plus“),  10  Uhr  (ZOB  Hannover 
Busstieg  3).  Kinder  und  Jugendliche 
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bis  14  Jahre  erhalten  eine  Ermäßi¬ 
gung,  Erwachsene  zahlen  26  Euro.  Es 
sind  noch  Plätze  frei.  Auch  Nichtmit¬ 
glieder  sind  willkommen.  Anmeldun¬ 
gen  bei  Christine  Gawronski,  Telefon 
(0  51  36)  43  84. 

Delmenhorst  -  Einen  Sommeraus¬ 
flug  nach  Haselünne  unternahm  die 
Gruppe.  Dieser  Ort  liegt  an  der  Hase 
im  südlichen  Emsland.  Dort  angekom¬ 
men  stand  eine  Besichtigung  der 
Schnapsbrennerei  Berenzen  auf  dem 
Programm.  Es  war  sehr  interessant  zu 
erfahren  wie  aus  hochprozentigem 
Alkohol,  durch  viele  Brennvorgänge, 
ein  Schnaps  entsteht.  Nach  der  fast 
zweistündigen  Führung  nahm  die 
Gruppe  ein  Mittagessen  ein.  Kostpro¬ 
ben  des  produzierten  Schnaps  wur¬ 
den  zum  und  nach  dem  Essen  ge¬ 
reicht.  Anschließend  wurde  die 
Abfüllanlage  besichtigt.  Es  ging  weiter 
zum  Schloß  Clemenswerth,  dort  wur¬ 
de  gemütlich  Kaffee  getrunken.  So 
verging  der  wunderschöne  Tag  vor¬ 
über.  Alle  Teilnehmer  waren  von  die¬ 
sem  erlebnisreichen  Tag  begeistert. 

Güttingen  -  Sonnabend,  4.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  ökumenischer  Gottes¬ 
dienst  in  der  Marktkirche  in  Goslar. 
Eingeladen  sind  alle  Heimatvertriebe¬ 
nen  und  Gäste,  vor  allem  Ost-  und 
Westpreußen. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  8.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Stadthotel  Eversten.  Dolores  Witte 
hält  einen  Diavortrag  „Bromberg  - 
einst  und  jetzt“.  Freunde  und  Bekann¬ 
te  sind  herzlich  willkommen. 

Osnabrück  -  Dienstag,  14.  Septem¬ 
ber,  16.45  Uhr,  Kegeln  im  Hotel  Ibis, 
Blumenhaller  Weg  152.  -  Freitag,  17. 
September,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu,  Blumenhaller  Weg  43. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 


Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Bielefeld  -  Sonntag,  19.  September, 
15  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  in  der  Aula 
der  Brodhagenschule,  Bielefeld. 

Burgsteinfurt  -  Für  die  Fahrt  zur 
Kant-Ausstellung  (Stadtmuseum  Kö¬ 
nigsberg)  am  Freitag,  24.  September, 
sind  kurzfristig  Plätze  freigeworden. 
Neben  dem  Ausstellungsbesuch  findet 
eine  Hafenrundfahrt  und  ein  Stadt¬ 
bummel  statt.  Der  Gesamtpreis  beträgt 
24  Euro  (bei  der  Teilnahme  von  30 
Personen)  oder  28  Euro  (bei  20  Perso¬ 
nen).  Anmeldungen  umgehend  an  die 
VHS  Steinfurt,  Telefon  (0  25  51)  1  48 
20.  Dort  bekommt  man  auch  die  Ab¬ 
fahrtszeiten  sowie  Zusteigemöglich¬ 
keiten  mitgeteilt. 

Düren  -  Freitag,  17.  September,  18 
Uhr,  Heimatabend  im  „Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Holzstraße  7A. 

Düsseldorf  -  Sonntag,  12.  Septem¬ 
ber,  11  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im  Hotel 
Nikko.  Ab  13  Uhr  findet  im  GHH  ein 
„Tag  der  offenen  Tür“  statt.  -  Freitag, 
17.  September,  16  Uhr,  Vortrag  der  Ju¬ 
gend  Silesia  „Deutsche  Geschichte 
Schlesiens“  im  Eichendorff-Saal, 
GHH.  -  Sonntag,  19.  September,  8.30 
Uhr,  Tagesfahrt  nach  Warendorf  zur 
Hengstparade.  -  Sonntag,  19.  Septem¬ 
ber,  11  Uhr,  5.  Rußlanddeutsches 
Chorfest,  Musikpavillon  im  Hofgarten, 
Düsseldorf. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  16.  Sep¬ 
tember,  18  Uhr,  Treffen  in  der  Heimat¬ 
stube.  -  Sonnabend,  18.  September,  10 
Uhr,  kurzes  Treffen  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  am  Gedenkstein,  Gasstraße.  Die 
zentrale  Veranstaltung  erfolgt  um  17 
Uhr  in  der  „Rosine“. 

Köln  -  Sonntag,  12.  September,  14 
Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im  Bürgerzen¬ 
trum,  Pariserplatz  1,  Köln  Chorweiler. 
Die  Veranstaltung  beginnt  um  15  Uhr. 


RHEINLAND-PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Neustadt  a.  d.  W.  -  Sonnabend,  4. 
September,  16  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Heimatstube,  Fröbelstraße 
26.  Manfred  Schusziara  hält  einen 
Vortrag  „Immanuel  Kant,  ein  Kurzpor- 
trait“.  Dazu  bereitet  das  Ehepaar  Mel- 
zer  eine  Kaffee-  und  Kuchentafel  vor. 


-  Freitag,  10.  September,  19  Uhr,  Vor¬ 
trag  mit  Film  in  der  Volkshochschule, 
Hindenburgstraße  14.  Walter  Schiel, 
Landesvorsitzender  der  Sudetendeut¬ 
schen  Landsmannschaft,  spricht  zum 
Thema:  „Wenn  Benesch  nach  Europa 
kommt“. 

SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 


(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  Mittwoch,  15.  Sep¬ 
tember,  10  Uhr,  Treffen  in  der  Heimat¬ 
stube.  Elfriede  Rick  referiert  über  ty¬ 
pische  ostpreußische  Handarbeiten 
und  wird  die  entsprechenden  Anlei¬ 
tungen  dazu  geben.  -  In  der  Heimat¬ 
stube  gab  es  einen  interessanten  Vor¬ 
trag,  der  alle  sehr  bewegte  und  zu 
Herzen  ging.  Das  Thema  war  Flucht 
und  Vertreibung  -  Erlebnisberichte. 
Die  Referenten  waren  Renate  Lohs 
und  Ruth  Baumgart.  R.  Lohs  berichte¬ 
te  unter  Tränen  wie  sie  den  Bomben¬ 
angriff  auf  Dresden  überlebte  und 
dem  Flammenmeer  entkam.  Ruth 
Baumgart  durchlitt  den  Angriff  auf 
Königsberg. 


SACHSEN-ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Donnerstag,  16. 
September,  14  Uhr,  „Tag  der  Heimat“ 
im  „Bestehornhaus“. 

Dessau  -  Montag,  13.  September,  14 
Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im  „Krötenhof“. 

Stendal  -  Anfang  August  war  die 
Gruppe  zu  Gast  beim  BdV-Kreisver- 
band  Potsdam-Mittelmark  mit  der 
Kreisgruppe  Ost-  und  Westpreußen  in 
Brandenburg.  Herzlich  begrüßt  wurde 
die  Gruppe  vom  Vorsitzenden  der 
Brandenburger,  Hartmut  Borkmann, 
seiner  Frau  und  mehreren  Mitgliedern 
in  der  Begegnungsstätte  und  dem  Mu¬ 
seum  für  Ostdeutsche  Geschichte  und 
Kultur.  In  den  Ausführungen  merkte 
man  Lm.  Borkmann  an,  wie  er  für  sei¬ 
ne  Arbeit  brennt  und  mit  welch  einem 
Einsatz  er  seine  Aufgaben  ausführt. 
Gilt  es  doch  gemeinsame  Kulturen 
und  Geschichte  zu  bewahren,  als  eine 
Brücke  zu  den  östlichen  Nachbarvöl¬ 
kern.  Nach  einem  gemeinsamen  Früh¬ 
stück  führte  Familie  Borkmann  die 
„zweigeteilte“  Gruppe  durch  die  Räu¬ 
me  der  Begegnungsstätte.  Tafeln  und 
Karten  zur  ostdeutschen  und  osteuro¬ 
päischen  Geschichte  und  Kultur  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  sowie 
ethnischer,  nationalistischer  Verdrän¬ 
gung  und  Vertreibung  im  20.  Jahrhun¬ 
dert  dokumentierten  die  inhaltlichen 
Aufgaben.  Nach  dem  Krieg  kamen 
750.000  Neubürger  nach  Branden¬ 
burg.  Sie  fanden  dort  eine  „neue“  Hei¬ 
mat,  es  bleibt  jedoch  ein  Ziel,  als  Ver¬ 
triebene  gleichberechtigt  behandelt 
zu  werden.  Nach  dem  Mittagessen  be¬ 
suchte  man  den  im  12.  Jahrhundert 
erbauten  Dom.  Seit  1995  haben  nam¬ 
hafte  Persönlichkeiten  sich  zu  einer 
außerordentlichen  Initiative  vereint, 
um  den  Dom  zu  retten.  Lm.  Borkmann 
erklärte  sachkundig  die  Geschichte 
des  Domes.  Danach  besuchte  man 
noch  das  Wasserstraßenkreuz.  Viele 
wertvolle  Anregungen  für  die  eigene 
Arbeit  konnten  die  Gäste  mitnehmen. 
Gisela  Hönow  bedankte  sich  im  Na¬ 
men  des  Vorstandes  recht  herzlich 
und  nach  dem  Kaffeetrinken  fuhr  man 
zurück  nach  Stendal. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vors.:  Günter  Petersdorf. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (04 
31)  55  38  11,  Wilhelmi- 
nenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Itzehoe  -  Dienstag,  14.  September, 
15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im 
Cafe  schwarz,  Breitenburgerstraße. 
Dieses  Mal  erwartet  die  Teilnehmer 
Proben  von  Tilsiter  Käse,  gewürzt  mit 
entsprechenden  Geschichten  und  Ge¬ 
dichten.  Referentin  ist  Frau  Harder. 

Uetersen  -  Freitag,  17.  September,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Ueterst 
End“  mit  Wahl  einer  neuen  Schatz¬ 
meisterin  und  deren  Stellvertreterin. 
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HEIMATARBEIT 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


EBENRODE  (STALLUPÖNEN) 

Kreisvertreter:  Paul  Heina- 
cher,  Telefon  (0  41  83)  22  74, 
Fax  (0  41  83)  23  68,  Linden¬ 
straße  14,  21266  Jesteburg. 
Geschäftsstelle:  Brigitta 

Heyser,  Telefon  (0  51  91)  97  89  32,  Bil- 
lungstraße  29,  29614  Soltau 

Hauptkreistreffen/Fotoausstellung 

-  Es  ist  schon  Tradition,  daß  die  all¬ 
jährlichen  Hauptkreistreffen  der 
Kreisgemeinschaft  im  Foyer  der  Stadt¬ 
halle  Winsen  (Luhe)  von  einer  Foto¬ 
ausstellung  unter  ausgesuchtem  The¬ 
menbezug  begleitet  werden.  Das 
Thema  der  Ausstellung  2004  mußte 
nicht  erst  gesucht  werden,  es  ist  ein¬ 
fach  da  -  am  15.  Mai  1945,  vor  einem 
halben  Jahrhundert  also,  wurde  der 
Patenschaftsvertrag  mit  der  Patenstadt 
Kassel  erneuert.  Selbstverständlich 


wird  das  diesjährige  Treffen  von  die¬ 
sem  Ereignis  geprägt  -  so  wird  zum 
Beispiel  der  Oberbürgermeister  der 
Stadt  Kassel  als  Festredner  erwartet. 
Auch  die  Fotoausstellung  ist  in  diesem 
Bezug  ausgelegt.  Allerdings  wird  der 
Rahmen  weiter  gezogen:  Ursprungs¬ 
datum  ist  das  Jahr  1915,  als  die  Kreis¬ 
stadt  Stallupönen  schon  in  den  ersten 
Monaten  des  1.  Weltkrieges  durch  den 
Einfall  der  russischen  Armee  schwe¬ 
rem  Schaden  genommen  hatte  und 
die  Bewohner  der  Stadt  Kassel  in  ei¬ 
ner  großherzigen  Spendeaktion  zum 
Wiederaufbau  Stallupönens  beitru¬ 
gen.  Damals  wurde  die  Patenschaft 
begründet  und  die  Dankbarkeit  der 
Stallupöner  Bürger  äußerte  sich  in 
Namensgebungen  in  der  Stadt.  Auch 
der  Zweite  Weltkrieg  ist  längst  vergan¬ 
gen,  und  seit  vor  60  Jahren  die  „Rote 
Armee“  Kreis  und  Kreisstadt  Ebenro¬ 
de,  vormals  Stallupönen,  eroberte, 


hörten  wir  dort  russische  Laute  und 
das  Stadtbild  von  Ebenrode,  jetzt  Ne- 
sterow,  hatte  sich  wiederum  stark  ver¬ 
ändert,  es  unterlag  unter  den  neuen 
Herren  teils  dem  Verfall,  teils  rigider 
Umgestaltung.  Die  Fotoausstellung 
wird  am  11./12.  September  in  der 
Stadthalle  Winsen  (Luhe)  ein  Kaleido¬ 
skop  von  Bildern  aus  unserer  frühe¬ 
ren  Kreisstadt  bringen,  beginnend  in 
den  „guten  alten  Zeiten“  der  Kaiser¬ 
monarchie  um  1900  und  endend  mit 
aktuellen  Aufnahmen  von  heute,  teils 
in  direkter  Gegenüberstellung,  teils 
als  besonders  schöne  oder  eindrucks¬ 
volle  Einzeldarstellungen.  Mit  dieser 
Ausstellung  sind  natürlich  nicht  nur 
die  Ebenroder  angesprochen,  sondern 
alle  Landsleute  des  Kreises,  handelt  es 
sich  doch  um  unsere  gemeinsame 
Kreisstadt.  Um  guten  Besuch  unseres 
Treffens  wird  gebeten.  Das  Thema 
Kassel  wird  uns  nicht  so  schnell  los¬ 
lassen,  deshalb  schon  jetzt  ein  Hin¬ 
weis,  der  sich  wiederholen  wird:  für 
2005  ist  im  Gedenken  an  das  90jähri- 
ge  Patenschaftsjubiläum  mit  der  Stadt 
Kassel  ein  Treffen  in  unserer  Paten¬ 
stadt  geplant,  das  unter  möglichst  gro¬ 
ßer  Beteiligung  stattfinden  möge. 


GUMBINNEN 


Kreisvertreter:  Eckard  Stei¬ 
ner,  Schöne  Aussicht  35, 
65510  Idstein/Taunus,  Tele¬ 
fon  (0  61  26)  41  73 


10.  Schweizerztaler  Dorftreffen  - 

Zehn  Schweizertaler  mit  ihren  Ehe¬ 
partnern  trafen  sich  an  der  Waldperle 
Meinersdorf,  im  Erzgebirge.  Nach 
dem  gemeinsamen  Abendessen  er¬ 
folgte  ein  Vortrag  zur  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  aus  dem  Kreis  Gumbinnen. 
Auch  die  Verbrechen  von  Nemmers- 
dorf  kamen  zur  Sprache.  Es  war  am 
20.  Oktober  1944,  der  erste  Fluchttag 
der  Schweizertaler.  Einige  Dokumente 
(Schulzeugnisse  von  1944,  Briefe,  auf 
der  Flucht  geschrieben  usw.)  gingen 
von  Hand  zu  Hand.  Das  erste  Treffen 
in  Halle/Saale  1995  war  der  Aus¬ 
gangspunkt  für  das  jährliche  Zu¬ 
sammentreffen  in  enger  Verbunden¬ 
heit.  Immer  wieder  werden  die 
Schweizertaler  überrascht,  mit  welch 
vorbildlichen  Organisation  und  fami¬ 
liärer  Atmosphäre  die  einzelnen  Tref¬ 
fen  organisiert  werden.  Mit  einem 


zum  97.  Geburtstag 

Jeschawitz,  Anna,  geb.  Schmischke, 
aus  Mohrungen,  jetzt  Kostertal  27, 
95339  Wirsberg,  am  12.  September 

zum  96.  Geburtstag 

Scharnowski,  Max,  aus  Funken,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Ravensburger  Straße 
74,  89079  Ulm,  am  10.  September 

zum  95.  Geburtstag 

Czeranski,  Emma,  geb.  Mrowinski, 
aus  Weißengrund,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Rauschenbuschstraße  55, 
44319  Dortmund,  am  12.  September 

Friedrich,  Anna,  geb.  Dorka,  aus  See¬ 
walde,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Bäckerkamp  51b,  33330  Gütersloh, 
am  9.  September 

Lutz,  Rotraud,  geb.  Schütz,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  Seniorenwohnheim 
„max“,  Am  Stadtpark  51,  90409 
Nürnberg,  am  11.  September 

Neumann,  Magda,  geb.  Schweiger,  aus 
Wehlau,  Markt,  jetzt  Wichernstraße 
28,  77656  Offenburg,  am  7.  Septem¬ 
ber 

zum  94.  Geburtstag 

Dreher,  Lucia,  aus  Heiligenbeil,  jetzt 
Brixener  Straße  29,  28215  Bremen, 
am  8.  September 

Kinnigkeit,  Frieda,  geb.  Mischei,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Pastor-Weilbach-Straße 
18,  25560  Schenefeld,  am  12.  Sep¬ 
tember 

zum  93.  Geburtstag 

Glanden,  Frieda,  geb.  Rudatis,  verw. 
Przykopp,  aus  Garbassen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Dorfstraße  4,  23870 
Greese,  am  12.  September 

Kadelka,  Fritz,  aus  Essen-Kray,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Forststraße  3, 
34516  Vöhl-Kirchlotheim,  am  8. 
September 

Rexin,  Anna,  geb.  Hensel,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Auf  dem  Teich  2,  53639 
Königswinter,  am  7.  September 

Ruhnau,  Klara,  geb.  Bialias,  aus  Treu¬ 
burg,  Lötzener  Straße  23,  jetzt  Am 
Friedenshain  89,  42349  Wuppertal, 
am  6.  September 

Walendy,  Herbert,  aus  Lyck,  jetzt 
Haus  am  See  Nr.  29,  04668  Groß¬ 
steinberg,  am  8.  September 

zum  92.  Geburtstag 

Gritzo,  Wilhelmine,  geb.  Jakobeit,  aus 
Seefrieden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Salz¬ 
burger  Straße  10,  06128  Halle,  am 
10.  September 

Helm,  Margarete,  geb.  Czychy,  aus 
Widminnen,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Wesselhorn  22,  25782  Tellingstedt, 
am  11.  September 

Stanke,  Hildegard,  geb.  Eisenblätter, 
aus  Liebemühl  und  Osterode,  jetzt 
Feldstraße  19,  27383  Scheessei,  am 
25.  August 

Zimzik,  Walter,  aus  Rheinswein,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Lohmannstraße  14, 
33129  Delbrück,  am  9.  September 


zum  91.  Geburtstag 

Böhnke,  Frieda,  aus  Tapiau,  Uferstra¬ 
ße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Flachsberg  6, 
24811  Owschlag,  am  11.  September 

Dusny,  Fritz,  aus  Treuburg,  Franz-Hol- 
zweber-Straße,  jetzt  Lerchenstraße 
30,  48268  Greven,  am  8.  September 

Endrejat,  Franz,  aus  Brandenburg, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Quellen¬ 
straße  19,  53177  Bonn,  am  7.  Sep¬ 
tember 

Funder,  Berta,  geb.  Jotzo,  aus  Mar¬ 
tinshöhe,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kirch- 
straße  76  a,  58256  Ennepetal,  am 
10.  September 

Klein,  Alfred,  aus  Lötzen,  jetzt  Tau¬ 
benbreite  13,  06484  Quedlinburg, 
am  12.  September 

Krause,  Eduard,  aus  Lyck,  jetzt  Teck¬ 
straße  35,  70806  Kornwestheim,  am 
12.  September 

Legal,  Emmy,  geb.  Zamkowitz,  aus  Sa- 
berau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Röd- 
gener  Straße  14,  35394  Gießen,  am 

6.  September 

Marasus,  Gustav,  aus  Jägersee,  Kreis 
Goldap,  jetzt  Hof  2,  39579  Demker, 
am  8.  September 

Prass,  Paul,  aus  Mensguth,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Dahlienweg  36, 
28219  Bremen,  am  8.  September 

zum  90.  Geburtstag 

Bartuschewitz,  Auguste,  geb.  Dan- 
nowski,  aus  Kölmersdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bendschenweg  132, 
47506  Neukirchen-Vluyn,  am  8. 
September 

Botke,  Frieda,  geb.  Katzmann,  aus 
Kukers,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Rhein¬ 
allee  24,  46487  Wesel,  am  9.  Sep¬ 
tember 

Holstein,  Frieda,  geb.  Möwius,  aus 
Fuchstal,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Höfftstraße  25,  29525  Uelzen,  am 
8.  September 

Hügel,  Albert,  aus  Nußdorf,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Schauenburger 
Straße  63,  24118  Kiel,  am  12.  Sep¬ 
tember 

Liegner,  Ida,  geb.  Bartscheit,  aus  Ta- 
we,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Askanierstraße  40,  Senioren- 
Wohnpark,  06449  Aschersleben, 
am  10.  September 

Müller,  Martha,  geb.  Druba,  aus  Ro¬ 
senheide,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kepler¬ 
weg  27,  44807  Bochum,  am  10. 
September 

Nikoleit,  Fritz,  aus  Ostpreußen,  jetzt 
Am  Schwarzen  Meer  81,  28205 
Bremen,  am  25.  August 

Pichlo,  Walter,  aus  Herzogskirchen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Schäferkate  9, 
24802  Bokel,  am  8.  September 

Ukat,  Luise,  geb.  Zahlmann,  aus  Ger- 
wen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Berg¬ 
straße  40,  76530  Baden-Baden,  am 

7.  September 

Wölk,  Kurt,  aus  Königsberg,  Große 
Sandgasse  24,  jetzt  Herderstraße  8, 
49661  Cloppenburg,  am  6.  Septem¬ 
ber 


zum  85.  Geburtstag 

Berg,  Günther,  aus  Mulden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Thüringer  Straße  43, 
88400  Biberach,  am  10.  Septem¬ 
ber 

Bonkowski,  Elfriede,  geb.  Heinisch, 
aus  Osterode,  jetzt  Grüner  Wall 
20,  14089  Berlin,  am  31.  August 
Brien,  Hilda,  geb.  Petter,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Hofenbornstraße  95, 
52080  Aachen,  am  7.  September 
Enskat,  Gertrud,  geb.  Ohnhold,  aus 
Gerhardsheim,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Feldstraße  1,  40721  Hil¬ 
den,  am  2.  September 
Gollub,  Robert,  aus  Statzen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Zum  Süldsberg  8, 
21439  Marxen,  am  8.  September 
Hansen,  Gretel,  geb.  Schwedopp, 
aus  Ostseebad  Cranz,  Kreis  Sam- 
land,  jetzt  Iltisstraße  59,  24143 
Kiel,  am  7.  September 
Hutt,  Eva,  geb.  Alzuhn,  aus  Hohen¬ 
berge,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Brauhausstraße  15,  13086  Berlin, 
am  11.  September 

Kairies,  Helene,  geb.  Sahmel,  aus 
Berkelin,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Potsdamer  Straße  1,  51377 
Leverkusen,  am  9.  September 
Kulina,  Gertrud,  geb.  Wolff,  aus 
Koppershagen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Fritz -Reuter- Straße  37,  32756  Det¬ 
mold,  am  11.  September 
Matheus,  Erika,  geb.  Syska,  aus 
Grünlanden,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Am  alten  Depot  7  A,  45699 
Herten,  am  10.  September 
Moneta,  Ernst,  aus  Kilianen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Hensges-Neuhaus- 
Straße  29i,  42349  Wuppertal,  am 
12.  September 

Neumann,  Elfriede,  geb.  Molden¬ 
hauer,  aus  Ebenfelde,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Stöterogger  Straße  45,  21339 
Lüneburg,  am  12.  September 
Preuß,  Fritz  Wilhelm,  aus  Tapiau, 
Neustraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Böblinger  Straße  25,  89077  Ulm, 
am  6.  September 

Racherbämer,  Lotte,  geb.  Krack,  aus 
Langsee,  Kreis  Lyck,  jetzt  Piusstra¬ 
ße  5,  58454  Witten,  am  8.  Septem¬ 
ber 

Roth,  Hildegard,  geb.  Mauerhoff, 
aus  Treuburg,  Fritz-Tschirse-Stra- 
ße,  jetzt  Falkensteinstraße  13, 
79102  Freiburg,  am  10.  September 
Schilling-Lucka,  Elly,  geb.  Lucka, 
aus  Schuttschen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Trinenkamp  43,  45889 
Gelsenkirchen,  am  12.  September 
Schmidt,  Anny,  geb.  Hardt,  aus  Treu¬ 
burg,  Grenzstraße,  jetzt  Königs¬ 
berger  Straße  11  b,  76139  Karlsru¬ 
he,  am  10.  September 
Vogtländer,  Luise,  aus  Polenzhof, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  bei  Pu- 
vogel,  Vorwärtsstraße  5,  44139 
Dortmund,  am  10.  September 
Wittkowski,  geb.  Skopnik,  aus 
Spirgsten,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Sa¬ 
franweg  3,  22523  Hamburg,  am 


6.  September 

zum  80.  Geburtstag 

Blank,  Ernst,  aus  Lindendorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Lauterbacher  Straße 
8,  18581  Putbus,  am  11.  Septem¬ 
ber 

Borowski,  Otto,  aus  Ebendorf,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Falkenweg  19, 
49377  Vechta,  am  9.  September 
Butzko,  Wilhelm,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Mittlingstraße  23, 
89542  Herbrechtingen,  am  6.  Sep¬ 
tember 

Dombrowski,  Christel,  geb.  Kali- 
nowski,  aus  Merunen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Erlenbacher  Straße  18, 
74076  Heilbronn,  am  7.  September 
Dziedo,  Willi,  aus  Kutzen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Neue  Giersbergstraße 
16,  50126  Bergheim,  am  6.  Sep¬ 
tember 

Feigenbutz,  Margarete,  geb.  Gregor, 
aus  Birkenwalde,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Lucas-Cranach-Straße  2,  69126 
Heidelberg,  am  9.  September 
Fidorra,  Erich,  aus  Groß  Schiema- 
nen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Im 
neuen  Kamp  3,  45899  Gelsenkir¬ 
chen,  am  9.  September 
Fritsch,  Brigitte,  geb.  Lingk,  aus 
Glinken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Helm- 
holtzstraße  29,  23562  Lübeck,  am 

8.  September 

Gaedtke,  Dietrich,  aus  Rosenwalde, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Borns¬ 
hain  52,  04603  Saara,  am  7.  Sep¬ 
tember 

Gröbner,  Frieda,  geb.  Bauer,  aus  Kai- 
len,  Kreis  Pillkallen,  jetzt  Schul¬ 
straße  6,  84518  Garching/Hart, 
am  12.  September 
Hammer,  Elisabeth,  geb.  Gerlach, 
aus  Rudau,  Kreis  Samland,  jetzt 
Mühlenweg  3,  72227  Egenhausen, 
am  7.  September 

Hartwig,  Berta,  aus  Bolzfelde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Fürstenrie¬ 
der  Straße  81/2,  80686  München, 
am  10.  September 
Hawryluk,  Alma,  verw.  Lorenz,  geb. 
Stöber,  aus  Schwengels  und  Zin- 
ten,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  ul. 
Starogrodzka  13/1  in  78-500 
Drawsko-Pom.,  am  10.  September 
Hiemann,  Irmgard,  geb.  Hecht,  aus 
Schutts chenofen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Neustraße  38,  45699 
Herten,  am  7.  September 
Hörmann,  Dr.  Lieselotte,  geb.  Grub- 
ner,  aus  Lötzen,  jetzt  Wöhren¬ 
damm  25,  22927  Groß  Hansdorf, 
am  6.  September 

Janik,  Emmi,  geb.  Lork,  aus  Schutt¬ 
schen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Alt¬ 
mark  9,  42651  Solingen,  am  7. 
September 

Janz,  Ruth,  aus  Stobingen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Hainstraße 
59,  Senioren-Zentrum,  42109 
Wuppertal,  am  12.  September 
Klug,  Hilda,  geb.  Graschtat,  aus  Ar- 
gemünde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Volmerswerther  Straße  63, 
40221  Düsseldorf,  am  9.  Septem¬ 
ber 

Küllmei,  Hildegard,  geb.  Weide,  aus 
Tapiau,  Fährkrug,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Paracelsusstraße  4,  39118 
Magdeburg,  am  7.  September 
Meyer,  Irmgard,  geb.  Haupt,  aus 
Wiekmünde,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Geschwister-Scholl-Straße 
30,  61440  Oberursel,  am  12.  Sep¬ 
tember 

Moser,  Christa,  geb.  Scheidereiter, 
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Bildband  „Unvergessene  Heimat  Ost¬ 
preußen“  und  eine  Flasche  „Kräuter- 
männel“  wurde  Fritz  Weller  gedankt, 
der  die  Schweizertaler  vor  zehn  Jah¬ 
ren  wieder  zusammengebracht  hatte. 
Mitte  Juni  ging  es  mit  der  Museums¬ 
bahn  von  Jöhstadt  durch  das  Prenitz- 
tal  im  herrlichen  Erzgebirge.  Eine 
kleine  Wanderung  schloß  sich  an, 
dann  ging  es  weiter  nach  Oberwiesen¬ 
thal  und  zum  Fichtelberg.  Am  Abend 
saßen  alle  in  gemütlicher  Runde  am 
Lagerfeuer  und  stärken  Leib  und  See¬ 
le.  Erika  Spiwock  hatte  wieder  lustige 
Lieder  und  Vorträge  mitgebracht,  die 
alle  erfreuten.  Bedauerlich  ist  nur,  daß 
das  Vortragen  im  ostpreußischen  Platt 
schon  schwer  fällt.  Auch  die  Erinne¬ 
rungen  aus  Kindertagen  kamen  nicht 
zu  kurz.  Am  nächsten  Tag  stand  ein 
Besuch  der  Miniwelt,  einem  kulturel¬ 
len  Landschaftspark,  in  der  Stadt 
Lichtenstein,  auf  dem  Programm.  Die 
original-  und  detailgetreue  Darstel¬ 
lungen  sowie  die  technischen  Model¬ 
le  fanden  begeisterndes  Interesse.  Zur 
Zeit  sind  dort  90  Modelle  aus  aller 
Welt  im  Maßstab  1:25  zu  bestaunen. 
Die  Familien  Billeb  und  Weichler,  die 
am  folgenden  Tag  eine  Reise  in  Rich- 


aus  Föhrenhorst,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Wolfskaule  2,  53343  Wach- 
berg-Pech,  am  27.  August 
Münter,  Ruth,  aus  Lyck,  jetzt  Johan- 
na-Kirchner-Straße  7,  31139  Hil¬ 
desheim,  am  11.  September 
Nabholz,  Gerda,  geb.  Kaminski,  aus 
Talussen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Müh¬ 
lenstraße  7,  88662  Überlingen,  am 
12.  September 

Peters,  Ingeborg,  geb.  Prostka,  aus 
Treuburg,  Bergstraße  3,  jetzt  Süd¬ 
perdweg  2,  18586  Thiessow  auf 
Rügen,  am  12.  September 
Redetzky,  Erich,  aus  Nausseden, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Ch.  Pre 
du  chäteau  8,  CH- 1470  Estavayer- 
le-Lac/Schweiz,  am  7.  September 
Rosowski,  Otto,  aus  Eichthal,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Tannenbergstra¬ 
ße  2,  33415  Verl,  am  8.  September 
Sawatzki,  Herta,  geb.  Conrad,  aus 
Tawe,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Martin-Luther-Straße  41,  76829 
Landau,  am  6.  September 
Schinunelpfennig,  Luzia,  aus  Bot- 
taus,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Im 
Mühlöschle  18,  88677  Marksdorf, 
am  10.  September 
Skambraks,  Horst,  aus  Gründen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Gang¬ 
hoferstraße  27,  94060  Pöcking,  am 

9.  September 

Stechert,  Artur,  aus  Schattenau, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Königs- 
berger  Straße  7,  29348  Eschede, 
am  31.  August 

Strawinski,  Gerhard,  aus  Moterau 
und  Heinrichshof,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Merkurstraße  24,  42549  Vel¬ 
bert,  am  11.  September 
Thimm,  Vincenz,  aus  Settau,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  Kirchstraße  9, 
49492  Westerkappeln,  am  2.  Sep¬ 
tember 

Zarnke,  Johanna,  geb.  Kachur,  aus 
Marienburg,  jetzt  Broxtermann- 
straße  14,  49082  Osnabrück,  am  9. 
September 

zur  Diamantenen  Hochzeit 

Ohnesorge,  Erwin  und  Frau  Anita, 
geb.  Unruh,  aus  Balga/Kahlholz, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Tilsiter 
Straße  63  C,  22047  Hamburg,  am 
9.  September 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Becker,  Theodor,  aus  Duneiken  (kl. 
Blandau),  Kreis  Goldap,  und  Frau 
Brigitte,  geb.  Nadolny,  aus  Lyck, 
jetzt  Irmgardstraße  6,  44388  Dort¬ 
mund,  am  4.  September 
Fröhlich,  Gerhard,  Pfarrer  i.  R.,  aus 
Kalgendorf,  Kreis  Lyck  und  Frau 
Gertrud,  geb.  Majewski,  aus 
Aweyden,  Kreis  Sensburg,  jetzt 
Achternkamp  9a,  26197  Großen¬ 
kneten-Huntlosen,  am  11.  Sep¬ 
tember 

Karpinsky,  Rudolf  und  Frau  Wilma, 
aus  Königsberg,  jetzt  Wilhelm- 
Leuschner-Straße  11,  28329  Bre¬ 
men,  am  28.  August 
Koppenhagen,  Heinz  und  Frau  Feli¬ 
citas,  geb.  Dreyer,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Joh.-Josef-Wolf-Stra- 
ße  20,  50189  Elsdorf-Heppendorf, 
am  7  September 

Mossakowski,  Walter,  aus  Skurpin, 
Kreis  Neidenburg,  und  Frau  Inge- 
born,  geb.  Lumrna,  aus  Groß 
Schöndamerau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Strumannstraße  11,  45891 
Gelsenkirchen,  am  9.  September 
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tung  Gumbinnen  antraten,  wurden 
verabschiedet.  Alle  gaben  ihre  Hei¬ 
matgrüße  zur  Rominte  und  nach 
Schweizertaler  mit.  Das  Programm 
führte  die  Gruppe  dann  nach  Jahns¬ 
dorf  zur  Besichtigung  einer  Töpferei, 
dort  konnte  einer  Töpferin  bei  der  Ar¬ 
beit  zugeschaut  werden.  Dann  ging 
die  Fahrt  nach  Geyer,  wo  im  Januar 
1945  die  Flucht  der  anwesenden  Fa¬ 
milie  Weller  endete.  Auch  die  Greifen¬ 
steine  mit  Naturbühne  wurden  bei 
den  Besichtigungen  nicht  ausgelassen. 
Dem  gemeinsamen  Abendbrot  folgt 
die  gemütliche  Abschiedsrunde.  Alle 
Teilnehmer  bedankten  sich  für  die  gu¬ 
te  Organisation  des  Treffens  bei  Helga 
Hoffmann  und  Rolf  Werner.  Ein 
Wiedersehen  soll  es  vom  10.  bis  12.  Ju¬ 
ni  2005  in  Prenzlau  geben.  Dieses  11. 
Schweizertaler  Treffen  wird  von  Fritz 
Weller,  Marktberg  38, 17291  Prenzlau, 
Telefon  (0  39  84)  7  11  85,  organisiert. 

4.  Treffen  im  norddeutschen  Raum 
-  Sonnabend,  25  September,  9.30  Uhr 
bis  17  Uhr,  „4.  Treffen  im  norddeut¬ 
schen  Raum“,  Hotel  Tomfort,  Langen- 
horner  Chaussee  779,  22149  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  53  30  06  60,  Fax  (0 
40)  5  27  86  14.  Es  lädt  Sie  ein:  Mathil¬ 
de  Rau,  Heimatkreisgruppenleiterin 
Gumbinnen  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Landesgruppe  Hamburg 
e.V.  Der  Vorsitzende  der  Vereinigung 
ehemaliger  Angehöriger  der  Frie¬ 
drich-  und  Cecielienschule  Gumbin¬ 
nen  e.V.,  Harald  Tanck,  wird  ein  biß¬ 
chen  über  die  Schulzeit  plaudern  und 
Interessantes  über  das  Wirken  seines 
Vereins  nach  1945  erzählen.  Die  Dud- 
delspieler  Heinz  Grawitter  und  Gün¬ 
ter  Schattling  bringen  einen  kurzen 
musikalischen  Beitrag  mit  ihren  Zieh¬ 
harmonikas.  Wer  kann  noch  heimatli¬ 
ches  „Platt“  sprechen?  Der  Vorsitzen¬ 
de  der  Arbeitsgemeinschaft 
„Ostpreußenplatt“,  Siegfried  Grawit¬ 
ter,  wird  von  den  Aktivitäten  seiner 
Gruppe  berichten  und  eine  Kostprobe 
als  Plattsprecher  geben.  Ruth  Geede, 
die  liebenswerte  ostpreußische 
Schriftstellerin,  kommt  nun  auch 
schon  zum  vierten  Mal.  Ihre  Erzäh¬ 
lungen  werden  das  Publikum  wieder 
zum  Schmunzeln  und  Nachdenken 
animieren.  „Sing  ein  Lied,  wenn  du 
mal  traurig  bis  ...“,  so  wird  der  LAB- 
Chor  unter  der  Leitung  von  Dieter 
Dziobaka  mit  fröhlichen  Liedern  er¬ 
freuen  und  zum  Mitsingen  bewegen. 
Zusätzlich  werden  sich  die  Chorsän¬ 
ger  Eleonore  Waldeck  und  der  Sänger 
Günter  Schattling  in  dem  Zweiperso¬ 
nenstück  „Don  Carlos“  als  Schauspie¬ 
ler  versuchen.  Es  darf  dabei  gelacht 
werden.  Mehr  wird  nicht  verraten. 
Programmführung,  Organisation  und 
Auskünfte:  Hans  Günter  Schattling, 
Helgolandstraße  27,  22846  Norder¬ 
stedt,  Telefon  (0  40)  5  22  43  79. 

INSTERBURG  STADT  UND  LAND 


Geschäftsstelle:  Telefon  (0 
21  51)  4  89  91,  Fax  (0  21  51) 
49  11  41.  Besuche  nur  nach 
vorheriger  Terminvereinba¬ 
rung.  Altes  Rathaus,  Am 
Marktplatz  10,  47829  Krefeld 

Wahlen  2004  -  Mit  Ablauf  des  Jah¬ 


res  2004  endet  die  Legislaturperiode 
unserer  Ratsversammlung  und  unse¬ 
res  Kreisausschusses.  Gemäß  der  Sat¬ 
zung  für  die  Kreisgemeinschaft  Inster¬ 
burg-  Stadt  und  die  Kreisgemeinschaft 
Insterburg  Land  sind  hiermit  aufgeru¬ 
fen,  die  Mitglieder  des  Rats  und  die 
Mitglieder  des  Kreisausschusses  zu 
wählen.  Wahlberechtigt  sind  alle  frü¬ 
heren  Bewohner  der  Stadt  und  des 
Landkreises  Insterburg  sowie  deren 
Ehepartner,  Kinder  und  Enkel,  die  das 
18.  Lebensjahr  vollendet  haben.  For¬ 
dern  Sie  die  Wahlunterlagen  bei  der 
Geschäftsstelle  an:  Kreisgemeinschaf¬ 
ten  Insterburg,  Postfach  111  208, 
47813  Krefeld,  Telefon  (0  21  51)  4  89 
91  und  Fax  (0  21  51)  49  11  41.  Letzter 
Einsendeschluß  für  die  Wahlscheine 
ist  der  4.  Oktober  2004  [Poststempel). 

JOHANNISBURG 

Kreisvertreter:  Willi  Reck, 
Georg-Büchner-Straße  7, 
31224  Peine,  Telefon  u.  Fax 
0  51  71/1  77  51.  Schriftfüh¬ 
rerin:  Sieglinde  Falken- 
stein,  Mackensenweg  7,  28832  Achim 

Misker  Dorftreffen  -  Am  19.  Sep¬ 
tember  2004,  von  9  bis  18  Uhr,  findet 
im  Waldhotel  Garbsen  bei  Hannover 
[Nähe  Autobahnausfahrt  Garbsen) 
das  Misker  Dorftreffen  statt.  Über¬ 
nachtungswünsche  bitte  an  Kurt  Zwi- 
kla,  An  der  Obererft  46a,  41464 
Neuss,  Telefon  (0  21  31)  4  83  33. 

NEIDENBURG 

Kreisvertreterin:  Marion 
Haedge,  Dorfstraße  45, 
29331  Lachendorf,  Telefon 
(0  51  45)  7  77 

Ausgestellt  -  Ab  Mitte  November 
wird  in  der  Heimatstube  ein  Original- 
Aquarell  des  Künstlers  Robert  Bud- 
zinki,  der  aus  Klein  Schläfken  stammt, 
zu  besichtigen  sein.  Es  wurde  der 
Kreisgemeinschaft  von  dem  Erben  des 
Künstlers,  Prof.  Dr.  Horst  Saalfeld  ge¬ 
schenkt.  Wir  sind  dem  Geber  sehr 
dankbar,  da  es  eine  große  Bereiche¬ 
rung  für  die  Heimatstube  ist. 

ORTELSBURG 


Kreisvertreter:  Edelfried 
Baginski,  Tel.  (02  09)  7  20 
07,  Schweidnitzer  Straße  21, 
45891  Gelsenkirchen.  Ge¬ 
schäftsführer:  Manfred 

Katzmarzik,  Telefon  (02  31)  37  37  77,  Am 
Kirchenfeld  22,  44357  Dortmund 

Kreistreffen  am  19.  September  in 
Herne,  Kulturzentrum  -  Liebe  Lands¬ 
leute,  der  dritte  Sonntag  im  Septem¬ 
ber  rückt  näher  und  damit  unser  dies¬ 
jähriges  Hauptkreistreffen.  Zum 
ersten  Male  werden  wir  unser 
Wiedersehen  in  der  Patenstadt  Herne 
begehen.  Dies  ist  mit  einigen  Vorteilen 
für  uns  alle  verbunden  (Parkplätze  ko¬ 
stenlos  auf  dem  Marktplatz  und  vor 
der  Herner  Sparkasse,  Bewirtung,  Ge¬ 
mütlichkeit  usw.).  Der  Oberbürger¬ 
meister  unserer  Patenstadt  hat  seine 
Teilnahme  zugesagt  sowie  auch  der 
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Uetersen  -  Zur  letzten  Zusammen¬ 
kunft  kam  die  Gruppe  im  Bienenmu¬ 
seum  in  Moorrege  zusammen.  Dort 
wurde  die  Gruppe  von  Hans  Ossen- 
brüggen,  dem  Vorsitzenden  des  Im¬ 
ker-Vereins  und  seinem  Schatzmeister 
Wilhelm  Fink  sowie  dem  Moorreger 
Bürgermeister  Karl-Heinz  Weinberg 
erwartet,  dieser  richtete  ein  paar 
Grußworte  an  die  Anwesenden.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  des  Vorsitzen¬ 
den  informierte  Wilhelm  Fink  die  An¬ 
wesenden  über  die  Geschichte  der 
Bienen.  Schon  vor  50  Millionen  Jah¬ 
ren  gab  es  Bienen,  was  durch  Ein¬ 
schlüsse  im  Bernstein  nachgewiesen 
werden  konnte.  In  dieser  gewaltigen 
Zeitspanne  hat  sich  die  Biene  kaum 
verändert.  Fink  zeigte  die  Besonder¬ 
heiten  der  Korb-  und  Waldimkerei  auf 
und  wies  auf  die  im  Museum  vorhan¬ 
denen  „Klotzbeuten“  hin.  In  der  heu¬ 
tigen  Imkerei  werden  sie  aber  nicht 
mehr  verwendet.  Die  neuen  Behau¬ 
sungen  der  Bienen  sind  Kästen  aus 
Holz  oder  Kunststoff,  da  sie  leichter 
zu  transportieren  sind.  Ein  Bienen¬ 
volk  besteht  aus  der  Königin,  bis  zu 
75.000  Arbeiterinnen  und  500  bis 
1.000  Männchen  oder  Drohnen.  Diese 


werden  nach  der  Begattung  der  Köni¬ 
gin  vertrieben  oder  getötet.  Die  Köni¬ 
gin  legt  im  April  bis  Juni  2.000  bis 
3.000  Eier  täglich  in  Waben,  die  von 
den  Arbeiterinnen  gebaut  wurden. 
Die  Brut  wird  vor  den  Arbeiterinnen 
mit  Honig  versorgt  und  gepflegt.  Köni¬ 
ginnen  entstehen  aus  befruchteten 
Eiern  in  größeren  Zellen.  Ihre  Larven 
erhalten  besonders  gutes  Futter.  Ar¬ 
beiterinnen  entstehen  aus  befruchte¬ 
ten  Eiern  gewöhnlicher  Zellen,  Droh¬ 
nen  aus  den  unbefruchteten  Eiern. 
Kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  einer  jun¬ 
gen  Königin  verläßt  die  alte  Königin 
mit  einem  Teil  des  Bienenvolkes  den 
Stock,  um  einen  neuen  Staat  zu  grün¬ 
den.  Wie  wichtig  die  Bienen  durch 
die  Bestäubung  für  unsere  Natur  sind, 
konnte  Fink  an  etlichen  Beispielen 
deutlich  machen.  Die  im  Museum  auf¬ 
bewahrten  Gerätschaften  und  Werk¬ 
zeuge  erklärte  Hans  Ossenbrüggen 
den  Anwesenden.  Leider  reichte  die 
Zeit  nicht  aus,  noch  weitere  Einzel¬ 
heiten  zu  erfahren.  Ilse  Rudat  bedank¬ 
te  sich  im  Namen  aller  für  den  infor¬ 
mativen  Vortrag  und  erinnerte  an  die 
kommende  Veranstaltungen.  An¬ 
schließend  begab  sich  die  Gruppe  zu 
der  Gaststätte  Himmelsbarg,  um  sich 
bei  Kaffee  und  Kuchen  das  Gehörte 
nochmals  durch  den  Kopf  gehen  zu 
lassen.  ■ 


Bürgermeister  und  der  Landrat  aus 
Orteisburg.  Wir  wollen  allen  zeigen, 
daß  wir  noch  da  sind,  daß  wir  unsere 
Heimat  nie  vergessen  und  daß  wir  uns 
alle  als  eine  Schicksalsgemeinschaft 
empfinden  trotz  des  Zeitablaufes.  Mo¬ 
tivieren  Sie  alle  Landsleute  aus  Stadt 
und  Kreis.  Ihre  Teilnahme  ist  zugleich 
auch  Motivation  für  uns  vom  Vor¬ 
stand,  in  unserer  Arbeit  nicht  nachzu¬ 
lassen.  Ich  freue  mich  auf  das  Wieder¬ 
sehen  und  wünsche  eine  gute  Anreise. 
Denen,  die  wegen  des  Alters  oder 
schlechter  Gesundheit  nicht  kommen 
können,  gilt  mein  besonderer  Gruß. 
Ihr  Kreisvertreter. 

SCHLOSSBERG  (PILI. KALTEN) 

''tl~;5gy§l  Kreisvertreter:  Arno  Litty, 
Telefon  (0  30)  7  03  72  62 
Britzer  Straße  81,  12109 

xWiÜg/  Berlin.  Geschäftsstelle:  Re¬ 
nate  Wiese,  Tel.  (0  41  71)  24 
00,  Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote-Kreuz-Stra- 
ße  6,  21423  Winsen  (Luhe) 

10.  Treffen  der  Schirwindter  in  Mei¬ 
ningen  -  Ein  Treffen  der  besonderen 
Art  vollzog  sich  in  diesem  Jahr  in  Mei¬ 
ningen.  Gerhard  Preikschat  hatte  er¬ 
reicht,  daß  30  Schirwindter  -  mit  An¬ 
gehörigen  60  Personen  -  seiner 
Einladung  gefolgt  waren.  Für  das  Tref¬ 
fen  hatte  man  ein  geschichtsträchtiges 
Datum  ausgewählt.  Am  31.  Juli  1944 
begann  die  Flucht  der  Schirwindter 
und  auch  anderer  im  östlichen  Teil 
des  Kreises  Schloßberg  ansässiger  Be¬ 
wohner.  Gerhard  Preikschat  war  es 
auch  wieder  einmal  gelungen,  die 
Meininger  Presse  für  die  Schirwindter 
zu  gewinnen.  Schon  am  Vortag  waren 
Auszüge  aus  dem  Tagebuch  seiner  da¬ 
mals  16-jährigen  Schwester  Anni  ver¬ 
öffentlicht  worden,  in  dem  sie  die  er¬ 
sten  Tage  der  Flucht  dokumentierte. 
Nach  Betrachtung  der  historischen 
Dokumente  im  Trefflokal  -  zu¬ 
sammengestellt  und  präsentiert  von 
Gerhard  Preikschat  -  und  einiger  Dias 
vom  früheren  Schirwindt  hatten  die 
Teilnehmer  Gelegenheit,  an  einem 
Orgelkonzert  in  der  Meininger  Kirche 
teilzunehmen.  Wir  hörten  Musik  für 
Posaune  und  Orgel  aus  drei  Jahrhun¬ 
derten.  Am  Sonntagvormittag  fand 
man  sich  zum  Gottesdienst  in  der 
Meininger  Kirche  ein.  Superintendent 
W.  Hädicke  hatte  in  seiner  Predigt  die 
Aufgabe,  die  taufe  eines  Meininger 
Kindes  mit  dem  Gedenken  an  die 
Flucht  der  Schirwindter  zu  verknüp¬ 
fen.  Dieser  Brückenschlag  ist  ihm  aus¬ 
gezeichnet  gelungen.  „Keiner  kann  es 
von  uns  beeinflussen,  in  welche  Zeit 
er  hineingeboren  wird“,  waren  seine 
Wort  für  den  Täufling.  Er  gedachte  da¬ 
mit  auch  der  Menschen,  die  damals  in 
Schirwindt  getauft  worden  waren  und 
denen  Entbehrungen  und  der  Verlust 
der  Heimat  bevorstanden.  Das  Bild 
der  Schirwindter  Immanuel-Kirche 
war  im  Chor  der  Meiniger  Stadtkirche 
aufgestellt.  Nach  dem  Gottesdienst 
wurde  noch  eine  Aufnahme  der 
Schirwindter  Gäste  im  Altarraum  ge¬ 
macht.  Beeindruckt  durch  den  feier¬ 
lichen  Gottesdienst  verließen  die 
Schirwindter  die  Kirche  und  traten 
nach  dem  Mittagessen  den  Heimweg 
an.  Einige  Teilnehmer  trafen  sich 
noch  einmal  zum  Abendessen  im 
Schlundhaus.  Zusammenfassend 
kann  man  sagen,  daß  es  Gerhard 
Preikschat  wieder  einmal  gelungen 
ist,  für  die  Schirwindter  ein  Pro¬ 
gramm  zu  gestalten,  das  dem  denk¬ 
würdigen  Ereignis  vor  60  Jahren,  der 
Flucht  und  dem  Verlust  der  Heimat 
voll  und  ganz  gerecht  geworden  ist. 
dafür  sein  ihm  an  dieser  Stelle  noch 
einmal  herzlich  gedankt. 

SENSBURG 


Kreisvertreter:  Siegbert  Na- 
dolny,  Wasserstraße  9, 
32602  Vlotho,  Telefon  (0  57 
33)  55  85.  Geschäftsstelle: 
In  der  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74,  42849  Rem¬ 
scheid,  Telefon  (0  21  91)  16  37  18 


Das  8.  Treffen  der  Schülergemein¬ 
schaft  Mittelschule  Nikolaiken  -  Die¬ 
ses  Treffen  fand  in  Waldkirch  statt. 
Christel  Schamotzki  geb.  Bischoff  hat¬ 
te  in  den  schönen  Schwarzwald  einge¬ 
laden.  Nach  einer  Bustour  durch  den 
Schwarzwald  erwartete  die  Teilneh¬ 
mer  im  Gemeindezentrum  in  Wald¬ 
kirch  eine  reichhaltige  Kaffee-  und 
Kuchentafel.  Mutter  Christel,  Tochter 
Marita  und  Enkelin  Maike  hatten  be¬ 
stens  vorgesorgt  mit  echt  masuri¬ 


schem  Mohnkuchen,  Kirchstreusei 
und  Käsekuchen.  Und  über  allem 
wachte  eine  aus  Ebenholz  geschnitzte 
Christusfigur  eines  tansanischen 
Künstlers,  gestiftet  von  Ernst  Scha¬ 
motzki,  dem  vor  neun  Jahren  verstor¬ 
benen  Ehemann  von  Christel.  Beim 
gemütlichen  Beisammensein  am 
Abend  gab  es  neben  erstklassigem  Es¬ 
sen  und  etwas  Kleinkunst  zur  Unter¬ 
haltung  auch  Proben  masurischen 
Humors  und  Sprache,  routiniert  vor¬ 
getragen  von  Günter  Pinarski  und 
zum  Abschluß  eine  Bildpräsentation 
des  heutigen  Nikolaiken  von  Brunhil¬ 
de  und  Ewald  Menn.  Sie  waren  un¬ 
längst  wieder  dort,  und  was  sie  zeig¬ 
ten,  begeisterte  nicht  alle 
Anwesenden.  „Das  ist  nicht  mehr  un¬ 
ser  Nikolaiken“,  war  zu  hören.  Aber 
mit  Mundharmonika-Unterstützung 
ging  es  auf  jeden  Fall  mal  lebhaft,  mal 
besinnlich  zu.  32  Ehemalige  hatten 
sich  angemeldet,  20  waren  gekom¬ 
men.  Die  Differenz  macht  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Wollen  und  können 
deutlich.  Dafür  stieg  der  Anteil  der 
um  die  80  Jährigen  erheblich.  Brigitte 
Rasche-Römer  war  zum  ersten  Mal 
dabei  und  fand  es  großartig,  daß  die 
Schule  als  Bindeglied  noch  so  stark 
ist,  um  solche  Treffen  zu  ermöglichen. 
Sie  hatte  sogar  zwei  ihrer  Enkel  mit¬ 
gebracht.  Es  ist  nun  abzusehen,  daß 
das  Alter  seinen  Tribut  fordert.  Auch 
der  letzte  Schuljahrgang  ist  jetzt  um 
die  70.  Da  muß  schon  die  sprichwört¬ 
liche  masurische  Stabilität  herhalten, 
um  die  trotzdem  große  Runde  zu  er¬ 
klären.  Und  alle  hoffen  und  freuen 
sich  auf  das  nächste  Treffen,  zu  dem 
noch  gesondert  schriftlich  eingeladen 
wird. 

TILSIT-STADT 

Stadtvertreter:  Horst  Merti- 
neit.  Geschäftsstelle:  Tel.  (04 
31)  7  77  23  (Anrufbeant¬ 
worter),  Diedrichstraße  2, 
24143  Kiel 

4.  Schülertreffen  der  ehemaligen 
Schülerinnen  und  Schüler  der  Schule 
Tilsit-Senteinen  -  Zwei  Jahre  ist  eine 
lange  Zeitspanne.  Aber  nun  war  es 
wieder  soweit.  Die  ehemaligen  Schü¬ 
ler  der  Schule  Tilsit-Senteinen  fanden 
im  Ostheim  (Bad  Pyrmont)  zusammen 
um  Neuigkeiten  und  Erinnerungen 
auszutauschen.  Wie  bei  den  vorheri¬ 
gen  Treffen,  so  waren  auch  in  diesem 
Jahr,  Angehörige  mit  angereist,  darun¬ 
ter  auch  die  Ehefrau  eines  Ehemali¬ 
gen,  die  in  Tilsit  geboren  und  zur 
Schule  gegangen  ist.  Die  Schulfreunde 
Hölzer  und  Schmickt  hatten  wie  in 
den  Vorjahren,  alles  aufs  Beste  vorbe¬ 
reitet.  Der  Dank  der  Teilnehmer  war 
darum  selbstverständlich.  Am  Abend 
des  Anreistages  begrüßte  Schulfreund 
Dr.  E.  Hölzer  die  angereisten  Gäste  auf 
das  herzlichste.  Stellvertretend  für  die 
zwischenzeitlich  Verstorbenen  gab  er 
bekannt,  daß  unser  Schulkamerad  Dr. 
h.  c.  Georg  Schulz,  der  30  Jahre  in 
Südafrika  als  Missionar  und  Bischof 
gelebt  hat,  von  uns  gegangen  ist.  Ge¬ 
org  Schulz  hatte  die  Grundschuljahre 
in  der  Senteiner  Schule  absolviert. 
Die  Teilnehmer  erhoben  sich  zu  Eh¬ 
ren  der  Verstorbenen  von  ihren  Plät¬ 
zen.  Das  Programm  war  vielgestaltig 
und  kurzweilig  ausgerichtet.  So  ver- 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonntag,  5.  September,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Sonntag,  5.  September,  22.55  Uhr, 
Bayern:  Laie  Andersen  -  Die 
Stimme  der  Lili  Marleen.  Doku¬ 
mentation. 

Montag,  6.  September,  21.45  Uhr, 
ARD:  Die  gekaufte  Freiheit.  (2/2) 

Montag,  6.  September,  22.45  Uhr, 
Bayern:  Deutsche  Spurensuche  in 
Rumänien. 

Mittwoch,  8.  September,  20.15  Uhr, 
3  sat:  Flußfahrt  in  Ostpreußen. 

Mittwoch,  8.  September,  23  Uhr, 
ARD:  Hitlers  letzte  Tage. 

Donnerstag,  9.  September,  21.30 
Uhr,  3  sat:  kaviar  inklusive  -  „Mit 
dem  Sehnsuchts-Express  von 
Berlin  nach  Kaliningrad“. 

Freitag,  10.  September,  20.15  Uhr,  3 
sat:  Hitlers  Krieg  im  Osten.  (4/4) 

Freitag,  10.  September,  23.30  Uhr, 
WDR:  Die  Soldaten  mit  dem  hal¬ 
ben  Stern  -  Jüdische  .Mischlinge' 
in  der  Wehrmacht. 

Sonntag,  12.  September,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 


ging  der  erste  Abend  mit  gegenseiti¬ 
gem  Beschnuppern,  Schabern  und 
Plachandern.  Mit  der  Einladung  ver¬ 
bunden  war  die  Aufforderung  für  das 
Erstellen  einer  Dokumentation  über 
das  „Damals“  und  verwertbares  Mate¬ 
rial  mitzubringen.  Der  Sonnabend  be¬ 
gann  mit  der  Sichtung  der  mitge¬ 
brachten  Dokumente.  Das  Ergebnis:  es 
herrschte  Einigkeit  darüber,  daß  eine 
solche  Sammlung  angelegt  werden 
sollte.  Insbesondere  eine  lückenlose 
Aufnahmereihe  der  noch  stehenden 
Häuser  im  derzeitigen  Zustand,  der 
Siedlung  Senteinen.  Die  einhellige 
Meinung  der  Teilnehmer  war  -  ganz 
Gleich  was  als  Endprodukt  heraus¬ 
kommt,  es  muß  so  viel  wie  möglich 
vor  dem  vergessen  gerettet  werden. 
Am  Abreisetag  wurde  auf  allgemeinen 
Wunsch  der  Film  „Reise  nach  Tilsit“ 
vorgeführt.  Nach  dem  anschließenden 
Mittagessen  kam  die  Heimreise.  Ein 
gelungenes  Wiedersehen  fand  sein 
Ende.  Zuletzt  soll  unser  Dank  auch 
dem  Ostheim  Geschäftsführer  Herrn 
Winkler  und  seiner  Frau  gelten,  die 
um  unser  Wohl  sehr  bedacht  waren 
und  selbst  ausgefallene  Wünsche  er¬ 
füllten.  Was  bleibt,  ist  unser  einstim¬ 
miger  Wunsch,  noch  einmal  zwei  Jah¬ 
re  vergehen  zu  lassen  bis  zum 
nächsten  Wiedersehen.  Die  Zeit  läuft 
schneller  je  älter  man  wird.  Auch  die 
Lücken  werden,  wie  wir  feststellen 
mußten,  immer  größer  auch  wenn  im¬ 
mer  wieder  neue  Mitschüler  zu  uns 
finden.  Und  so  ist  es  zu  verstehen,  daß 
die  Teilenehmer  geschlossen,  die  Bitte 
an  Freund  E.  Hölzler  und  H.  Schmick 
herantrugen  auf  ein  Wiedersehen 
2005  und  so  wird  es  geschehen  so 
Gott  will.  ■ 

IMcHqK)© 


Hamburg  -  Vom  08.  bis  12.  November 
2004  findet  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
wieder  das  traditionelle  Politische  Semi¬ 
nar  für  Frauen  statt.  Unter  der  Leitung 
von  Uta  Lüttich,  der  Bundesvorsitzen¬ 
den  der  ostpreußischen  Frauen-  kreise, 
wird  sich  die  Veranstaltung  mit  „Ost¬ 
preußischer  Politik  und  Geschichte  von 
der  Völkerwanderung  bis  heute“  be¬ 
schäftigen.  Der  einleitende  Vortrag  von 
Reinhard  Grunenberg  über  die  „Prußen 
und  unser  Prußisches  Erbe“  beleuchtet 
Herkunft,  Entwicklung  und  Erbe  der 
ostpreußischen  Urbevölkerung.  Über 
die  Archäologie  und  die  Kulturdenkmä¬ 
ler  Ostpreußens  berichtet  Prof.  Dr.  Claus 
von  Carnap-Bornheim  vom  Institut  für 
Ur-  und  Frühgeschichte  an  der  Christi- 
an-Albrechts-Üniversität  Kiel.  Zudem  ist 
ein  Vortrag  über  die  Politik  des  Deut¬ 
schen  Ordens  im  Preußenland  geplant. 
Prof.  Dr.  Klaus  Hornung  stellt  die  Ent¬ 
wicklung  und  Politik  Preußens  vom  auf¬ 
geklärten  Absolutismus  Friedrichs  des 
Großen  bis  zur  großen  Reform  der  Jahre 
1807  bis  1813  dar,  die  eng  mit  den  Na¬ 
men  Scharnhorst,  Freiherr  v.  Stein,  Gnei- 
senau  und  Humboldt  verbunden  ist.  Dr. 
Hans-Werner  Rautenberg  spricht  über 
die  politische  Entwicklung  Ost-  und 
Westpreußens  von  1772  bis  zum  Beginn 
des  1.  Weltkrieges  und  Dr.  Frans  du  Buy, 
Kulturpreisträger  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  betrachtet  die  Vertreibung 
der  Ostdeutschen  am  Ende  des  2.  Welt¬ 
krieges  aus  völkerrechtlicher  Sicht.  Wei¬ 
tere  Referate  beschäftigen  sich  mit  der 
Memellandfrage  in  der  Zwischenkriegs¬ 
zeit  und  dem  heutigen  Wirken  der  deut¬ 
schen  Volksgruppe  in  Ostpreußen  am 
Beispiel  des  Memellandes  und  der  litau¬ 
ischen  Minderheitenpolitik  der  Gegen¬ 
wart.  Die  Teilnahme  am  Seminar  kostet 
140  Euro.  Für  Abonnenten  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  ist  die  Semi- 
nargebühr  auf  110  Euro  ermäßigt.  Die 
Unterbringung  erfolgt  in  Doppelzim¬ 
mern.  Einzelzimmer  sind  auf  Anfrage 
gegen  Zuschlag  erhältlich.  Fahrtkosten 
werden  nicht  erstattet.  Anmeldungen 
nimmt  die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Frau  Petereit,  Parkallee  86,  20144 
Hamburg,  Telefon  (040)  41  40  08  26,  Fax 
(040)  41  40  08  48  entgegen.  ■ 

Hics)  (äocr*  [RI(u3kq^ 

Wir  bitten  um  Verständnis,  daß 
aufgrund  der  Vielzahl  der 
Veranstaltungen  zum  Tag  der  Hei¬ 
mat  eine  Veröffentlichung  der  Be¬ 
richte  nicht  vorgenommen  werden 
kann. 


Folge  36  -  4.  September  2004 
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Urlaub  /  Reisen 


REISE-SERVICE  BUSCHE 

Ober  30  Jahre  Busreisen  //).' 


Reisen  in  den  Osten 
2004 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  l/l/esf-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 
Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  ■  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Erlebnis-  u.  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus^^ 
Pommern  -  Schlesien  -  West-  u.  Ostpreußen  -  |j 

Memel -Baltikum  bis  St  Petersburg  Ö 

Wir  organisieren  Ihre  Busreisen  für  Schul-,  Orts-,  Kirch-  und  Kreis-  y 

gemeinschaften  nach  Ihren  Terminen  und  Wünschen  ab  25  -  48  Pers.  V 

oder  Gruppen  ab  10  -  20  Personen  mit  Flug  und  Bahn  y 

oder  nach  Memel  mit  der  Fähre  J 

Fordern  Sie  bitte  ein  kostenloses  Angebot  an  oder  schauen  Sie  ins  Internet  II 
Wir  arbeiten  ihnen  gern  ein  aus  über  30jähriger  Erfahrung  spezifiziertes,  mit  y 
allen  Sehenswürdigkeiten  der  Region  versehenes  Programm  aus.  H 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg-Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


Ostsee  Köslin 

Pension  in  Lazy  (Laase)  bei  Mielno.  100  m  v. 
Strand.  Zi.  mit  Du.,  WC,  TV,  Tel.  auch  f.  Grup¬ 
pen.  38  DZ.  18  €  HP,  großer,  neuer  bewachter 
PKW /Bus-Parkplatz.  Campingplatz  am  See. 
Angeln  am  See  und  in  der  Ostsee  v.  Boot  mögt 
Fahrräder  vorhanden. 

Kaczmarek,  ul.  Wczasowa  14,  PL  76-002  Lazy. 

Tel./Fax  (0048)  943182924  od.  (0048)  503350188 
Auskunft  D.  (0  20  58)  24  62.  www.kujawiak.pl 


9  T.  Herbst  in  Masuren,  385  €  p.  P.  HP-DZ  inkl.  Programm 
15. 09.  bis  23. 09. 04 

Masuren,  Danzig,  Allenstein,  Osterode  und  viel  Extras 
SCHEER-REISEN,  Leonhardstraße  26 
42281  Wuppertal,  Tel.  02  02/50  00  77,  Fax  50  61  46 
E-Mail  g.scheer@scheer-reisen.de 


über  30  Jahre  Reisen 


i  Greif  Reisen 

n  Rübezahlstr.  7  584! 
Internet:  www.greifr 


Rübezahlstr.  7  58455  Witten  Tel.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50 
Internet:  www.greifreisen.de  E-Mail:  manthey@greifreisen.de 


A.  Manthey  GmbH  |J 

ei.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50  M 

i-Mail:  manthey@greifreisen.de 


Seniorenfreizeiten  2004 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 

Freizeiten  im  Ostheim,  das  sind  gemeinsame  Urlaubstage  mit  einem  dosierten  Programmangebot,  das 
wohl  für  jeden  Gast  etwas  zu  bieten  hat.  Der  Tag  beginnt  nach  dem  Frühstück  mit  einem  morgendlichen 
Singen  oder  der  Gymnastik.  Am  Vormittag  wird  Bad  Pyrmont  mit  seinen  Sehenswürdigkeiten  und  Einkaufs¬ 
möglichkeiten  erkundet.  Nach  der  wohlverdienten  Mittagsruhe  laden  das  Haus  oder  eines  der  vielen  Cafes 
im  Ort  zum  Kaffeetrinken  ein  oder  man  beteiligt  sich  an  einer  geführten  Wanderung.  Ein  Nachmittag  ist  für 
eine  Halbtagesfahrt  in  die  nähere  Umgebung  reserviert.  Am  Abend  bietet  das  Programm  Diavorträge  oder 
Videofilme,  Tanz-  oder  Spielabende,  man  sieht  fern  oder  spielt  gemeinsam  Karten  und  tauscht  Erinnerun¬ 
gen  aus  der  Heimat  aus.  Am  letzten  Abend  feiern  wir  nach  ostpreußischer  Art  Abschied,  zu  dem  jeder  nach 
seinen  Möglichkeiten  lustige  und  besinnliche  Beiträge  beisteuern  kann.  Sie  sind  in  einer  Gemeinschaft  mit 
ostpreußischen  und  ostdeutschen  Landsleuten,  wie  in  einer  großen  Familie. 

Herbstliche  Ostpreußentage  27.  September  bis  7.  Oktober  2004  10  Tage 

Adventsfreizeit  29.  November  bis  6.  Dezember  2004  7  Tage 

Weihnachtsfreizeit  16.  Dezember  2004  bis  3.  Januar  2005  18  Tage 


27.  September 
29.  November 
16.  Dezember  2004 


7.  Oktober  2004 
6.  Dezember  2004 
3.  Januar  2005 


Preise:  7  Tage 

10  Tage 
18  Tage 


Doppelzimmer  /  Person  €  263,00 
Doppelzimmer  /  Person  €  374,00 
Doppelzimmer  /  Person  €  671 ,00 


Einzelzimmer  €  305,00 
Einzelzimmer  €  434,00 
Einzelzimmer  €  779,00 


Alle  Preise  beinhalten  Vollpension,  die  Gästebetreuung,  eine  Halbtagesfahrt 
und  eine  Reise-Rücktrittskostenversicherung.  Die  Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad  separat  erhoben. 

Anmeldungen  richten  Sie  bitte,  nur  schriftlich,  an: 

Ostheim  -  Jugendbildungs-  und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14,  31812  Bad  Pyrmont 
Telefon:  0  52  81/93  61-0,  Fax:  0  52  81/93  61-11 
E-Mail:  info@ostheim.pyrmont.de,  Internet:  www.ostheim-pyrmont.de 

Freie  Termine  für  Gruppen  (Klassen-,  Schul-,  Orts-,  Kirchspieltreffen  usw.)  auf  Anfrage  und 
im  Internet  unter  www.ostheim-pyrmont.de 


Geschäftsanzeigen 


4  Heimatkarten  aus  unserem  Verlag 


5farbiger  Kunstdruck 
mit  85  Stadtwappen, 
je  einem  färb.  Plan  von 
Königsberg  und  Danzig 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis. 

V8,50  €  zzgl.  J 
Verp.  u.  Nachn.^< 


schadinsky  g 


Westpreußen 

Schlesien 

Pommern 

Je  5farbiger  Kunstdruck 
mit  Stadtwappen 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis. 

VJe  8,50  €  zzgl.  J 
Verp.u.Nachn.  J 


Breite  Straße  22  •  29221  Celle 
onlinebestellung:  Telefax  05141-9292-92 

www.schadinsky.de  Telefon  0  51 41-9292-22 


HEIMATWAPPEN  +  BÜCHER 

Preisliste  anfordern,  Heinz  Dembski, 
Talstraße  87,  89518  Heidenheim, 
Telefon:  0  73  21/4  15  93 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


I  Omega  Express  |Ü  I 

|  Legienstraße  221, 221 19  Hamburg  | 

I  Pakete  nach  Ostpreußen  I 
I  Nächste  T  ermine:  20. 8.,  1 . 1 0. 1 
I  Info:  0  40/ 2  50  88  30  I 


Masuren  -  Goldener  Herbst  - 

Johannisburger  Heide  - 

Wesjuhnen  b.  Rudzianen,  6  km  v.  Spirdingsee, 

Neubau,  l-Fam.-Haus  bis  8  Pers.  sowie  sep. 

App.  (2-3  Pers.)  mit  allem  Komfort  ab  €  7,50  p.P. 

zu  vermieten. 

|  Info:  Joachim  Bartlick,  Tel.  040/7113891 

Freundl.  Aufnahme  u.  gutes  Früh¬ 
stück  erwarten  Sie  in  meinem  zen¬ 
tral  geleg.  Haus.  Mod.  Zi.,  m.  Du.  u. 
WC.  Hauseigene  Parkplätze.  Haus 
Dünger,  Roonstraße  33,  32105  Bad 
Salzuflen.  Tel.:  0  52  22  /  1  07  72. 

25938  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige 
Ferienwohnungen  dicht  am  Meer, 
direkt  am  Wald.  Prinzen,  Birken¬ 
weg  1,  Tel.  0  46  81  /  27  95  ab  18  Uhr. 

Schöne  Ferienwohnungen,  direkt  an 
der  Mosel  in  Traben-Trarbach. 
Frau  Grzanna-Ilges,  Tel.  0  65  41/ 
53  61  oder  81 19  72 


Masuren-Danzig-Königsberg  | 
Kurische  Nehrung  I 


„Pension  Hubertus" 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86  ■  Fax:  80  66 


Hotel  -  Restaurant  -  Cafe 

LANDHAUS  AN  DER  ELBE 

in  Bleckede 

Schöner  Kaffeegarten  -  Panoramablick 
eigene  Backwaren 

täglich  Königsberger  Fleck 
andere  ostpreußische  Gerichte 
auf  Anfrage 

Elbstraße  5,  21354  Bleckede 
Tel.:  0  58  52  /  12  30  •  Fax  30  22 


Suchanzeigen 


Wer  kann  Auskunft  geben  über 
meinen  Vater  August  Pettkus?  Er 
wurde  im  Okt.  1880  in  Manuslau- 
ken.  Kr.  Heydekrug,  geboren. 
Laut  Erzählungen  erhielt  er  bei 
seiner  Tante  auf  Gut ...?  eine  Aus¬ 
bildung  zum  Reit-  u.  Fahrlehrer. 
Diesen  Beruf  übte  er  nach  seiner 
Übersiedlung  1900  nach  Duisburg 
bei  einer  Familie  Bollert  auch  aus. 
Nachr.  erb.  Ewald  Pettkus,  Kon- 
stanzer  Straße  23, 47249  Duisburg. 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Partner, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 


Konzept 


«  *  ■  Mops* 

Verlag 

_  . sucht 

Autoren 


für  jeden,“" 

Fordern  Sie 
Gratis- 

Informationen  an. 


% 

Riding 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  Hünefeldzeile  18  0*  12247  Berlin 
Tel.  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 


Verschiedenes 


Autoren  , ,  f 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


'  * 
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Ihre  Erinnerungen  und  Erlebnisse 
werden  mit  uns  unvergesslich! 

DAS  EIGENE  BUCH 

Verlagsarbeit  und  Vermarktung 
Auch  in  kleinen  Auflagen! 
NEU:  Sie  erzählen  -  wir  schreiben 
und  produzieren  Ihr  Buch 
Schicken  Sie  Ihr  Manuskript  an: 

KARISMA  Verlag 

Steinbecker  Str.  97, 21244  Buchholz 
oder  rufen  Sie  an:  0  41  81  /  291  622 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  41  37  75 


Gert  O.  E.  Sattlers  „Herbstbuch  für 
Feierstunden"  ist  beim  Autor  für 
10  Euro  erhältlich,  Rügenstr.  86, 
45665  Recklinghausen.. 


Familienanzeigen 


Meine  liebe  Frau 

Käthe  Koschinat,  geb.  Schimkat 

aus  Königsberg  (Pr.),  Tiepholzstr.  18, 
verheiratet  seit  28.10.1938, 
feiert  am  4.  September  2004  ihren 

(85)  Geburtstag. 

Es  gratulieren:  Ehemann  Ernst  Koschinat, 

5  Kinder  mit  ihren  Familien, 

6  Enkelkinder  und  4  Urenkel 
wohnhaft:  Im  Lag  57,  56112  Lahnstein,  Tel.  0  26  21/87  08 


Am  4.  September  2004  feiert  unsere  liebe 

Leonie  Schroeder,  geb.  Broszat 

aus  Siedlerfelde,  Kreis  Schloßberg 
ihren  80.  Geburtstag. 

Es  grüßen  mit  vielen  guten  Wünschen  die  Freunde  vom 
Arbeitskreis  „Ostpreußen  Platt"  Bremen 
Armin  und  Christa,  Brigitte,  Christel,  Emma,  Erika,  Eva, 
Fritz,  Hannelore,  Hedwig,  Christel,  Lieselotte,  Werner 

Wi  laate  de  Flöchte  nich  hänge. 


Ihren  85.  Geburtstag 
feiert  am  7.  September  2004 
unsere  liebe  Mutter,  Oma  und  Uroma 

Hilda  Brien,  geb.  Petter 

aus  Königsberg  (Pr) 

Es  gratulieren  von  Herzen 

deine  Kinder  Adeline  und  Jürgen,  alle  Enkel  und  Urenkel 
52080  Aachen,  Hofenbornstr.  95 


Erfolgreich  werben  in  der  Preußischen  Allgemeinen 
Tel.:  040/ 41 40  08-41 
Fax:  040/  41 40  08-51 
anzeigen@ostpreussenblatt.de 


Siehe  ich  bin  bei  euch  alle  Tage 
bis  an  der  Welt  Ende. 

Fern  seiner  geliebten  ostpreußischen  Heimat,  mit  der  er 
sich  sehr  verbunden  fühlte,  entschlief  nach  geduldig 
ertragenem  schweren  Leiden  mein  geliebter  Mann, 
unser  getreuer  Bruder,  Schwager  und  Onkel 


Winfried  Hahn 

Oberstudienrat  a.  D. 


geboren  am  23.  3. 1925 
in  Königsberg/ Ostpreußen 


gestorben  am  4.  8.  2004 
in  Passau 


Seinen  |j^9Cb^|  Geburtstag 

feiert  am  6.  September  2004 
unser  lieber  Vater,  Opa  und  Uropa 

Kurt  Wölk 

Königsberg  (Pr),  Mischnerweg  34. 
Gleichzeitig  haben  unsere  lieben  Eltern 

Kurt  und  Erna  Wölk,  geb.  Baum  gart 

ihren  63.  Hochzeitstag. 

Königsberg  (Pr),  Große  Sandgasse  24 
jetzt  Herderstr.  8,  49661  Cloppenburg 

Von  Herzen  alles  Liebe,  Gesundheit  und  Gottes  Segen 
wünschen  Euch  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


Die  Musik  war  sein  Leben, 
aus  ihr  hat  er  viel  Kraft  geschöpft. 

Renate  Hahn,  geb.  Körber, 

Rittsteigerstr.  35,  94036  Passau 
Wolfram  und  Karin  Hahn,  geb.  Hartwig, 
Rosentalstr.  32,  70563  Stuttgart 

Heidi  und  Giso  Hahn 

Trauergottesdienst  am  Freitag,  den  20.  August  2004, 
um  12.00  Uhr  in  der  evangelischen  Versöhnungskirche  Passau- 
Neustift,  anschließend  Aussegnung  im  Friedhof  Neustift.  Die 
Urnenbeisetzung  findet  in  aller  Stille  in  München  statt. 

Im  Sinne  des  Verstorbenen  bitten  wir  statt  zugedachter  Kränze 
und  Blumen  um  eine  Spende  zu  Gunsten  der 
-  Stadtgemeinschaft  Königsberg  -  Kontonummer  3  304  300 
bei  der  Deutschen  Bank  24,  Düsseldorf,  BLZ  300  700  24, 
Stichwort:  Hilfe  für  Königsberg  -  Winfried  Hahn  - 


£>as  Öfipnufanblatt 
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Weinet  nicht,  ich  hab  es  überwunden, 
ich  bin  befreit  von  meiner  Qual, 
doch  laßt  mich  in  stillen  Stunden 
bei  euch  sein,  so  manches  Mal. 

Was  ich  getan  in  meinem  Leben, 
ich  tat  es  nur  für  euch. 

Was  ich  gekonnt,  hab  ich  gegeben, 
als  Dank  bleibt  einig  unter  euch. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir 
Abschied  von  meinem  lieben  Mann,  unserem 
guten  Vater,  Schwiegervater,  Opa,  Schwager 
und  Onkel 

Paul  Pieczewski 

*  3.  August  1921  +  13.  August  2004 

aus  Mondtken,  Kr.  Allenstein 

Danke  für  alles,  was  du  für  uns  getan  hast. 

In  stiller  Trauer: 

Helene  Pieczewski,  geb  Gappa 
Siegmund  und  Erika  Pieczewski 
Evelin  und  Jan  Chojecki 
Edmund  und  Therese  Pieczewski 
Christine  und  Georg  Wagner 
Doris  und  Johann  Chabrowski 
Alwin  und  Ines  Pieczewski 
alle  Enkel  und  Angehörigen 


33334  Gütersloh  (Spexard),  Rapunzelweg  11 


Wir  haben  hier  keine  bleibende  Stadt, 
sondern  die  zukünftige  suchen  wir. 

Hebräer  13, 14 


Die  Gemeinschaft  evangelischer  Ostpreußen  e.V.  (GeO) 
trauert  um  ihren  plötzlich  verstorbenen  Vorsitzenden 

Hubertus  Senff 


*4. 1. 1935 
in  Insterburg 


1  18.  8.  2004 
in  Telgte-Westbevern 


Ein  Leben  lang  in  Sehnsucht  nach  ihrem  geliebten 
Masuren  verstarb  im  Alter  von  89  Jahren  unsere  liebe 
Mutter,  Großmutter  und  Urgroßmutter 

Marta  Strehl 

geb.  Knizia 

aus  Seedanzig  und  Heiligenbeil-Rosenberg. 


Im  Namen  der  ganzen  Familie 
Ilse  Herfert,  geb.  Strehl 


45659  Recklinghausen,  Steigerstraße  39 


Von  guten  Mächten  wunderbar  geborgen, 
erwarten  wir  getrost  was  kommen  mag. 

-i  Gott  ist  mit  uns  am  Abend  und  am  Morgen 

und  ganz  gewiss  an  jedem  neuen  Tag. 

A  1  vS  Bonhoeffer 

L  I  In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unserer  lieben 

>^s  '  Schwester,  Schwägerin,  Tante,  Freundin  und  Bekannten 

Urte  Ebeling 

geb.  Georgesohn 

*  22. 10. 1918  +  14.  8.  2004 

aus  Königsberg  (Pr) 

In  stiller  Trauer 

im  Namen  aller  Angehörigen: 

Brigitte  Fieblinger,  geb.  Georgesohn 
Annemarie  Georgesohn,  geb.  Krüger 
Ingrid  Georgesohn 

Mainz,  Carl-Benz-Straße  10 

Die  Trauerfeier  fand  am  Donnerstag,  dem  19.  August  2004,  um  13.30  Uhr  in  der  Friedhofskapelle 
Guntersblum  statt. 


Der  mit  mehreren  Verdienstorden  der  Bundesrepublik 
Deutschland  geehrte  Generalmajor  a.  D.  leitete  unseren 
gemeinnützigen  Verein  und  seine  Stiftung  seit  seiner 
Wahl  am  7.2.1998  in  großer  Treue  zu  seiner 
ostpreußischen  Heimat  und  evangelischen  Kirche  mit 
Umsicht,  Fleiß  und  ansteckender  Überzeugungskraft 
auch  durch  schwierige  Zeiten. 

Wenige  Tage  nach  seiner  letzten  Reise  in  seine  geliebte 
Heimat  zu  Gesprächen  mit  Propst  Osterwald  zur  Klärung 
von  Partnerschaftsprojekten  der  GeO  erlag  er  zu  Hause 
einem  Herzinfarkt. 

Wir  werden  ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

Für  den  Vorstand  der  GeO  und  die  Stiftung  der  GeO 
Pfr.i.R.  Klaus  Plorin  Hubertus  Hilgendorff 

2.  V orsitzender  /  Schriftführer  Schatzmeister 


Die  Trauerfeier  findet  am  Freitag,  3.  September,  14.00  Uhr  in 
der  kath.  Kirche  von  Telgte-Westbevern  statt. 

Trauerhaus:  Sybille  Senff,  Pfr.-Wiesmann-Str.  2, 

48291  Telgte-Westbevern. 

Anstelle  zugedachter  Blumen  und  Kränze  wird  im  Sinne 
des  Verstorbenen  um  Spenden  für  die  GeO  (KtoNr.  701, 
Ev.  Kreditgenossensch.  Kassel,  BLZ  520  604  10)  oder  den 
Volksbund  Deutsche  Kriegsgräberfürsorge  gebeten. 


Nach  einem  langen,  erfüllten  Leben  entschlief  am 
22.  August  2004  unser  lieber  Vater,  Opa  und  Uropa 


Willi  Cerull 

aus  Rastenburg 
im  92.  Lebensjahr. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit: 

Werner  und  Imelda  Lobert-Ryken 
Karl  und  Ursula  Cerull 
Egbert  und  Brigitte  Tropper,  geb.  Cerull 
Enkel  und  Urenkel 


Traueranschrift: 

Brigitte  Tropper,  Fasanenweg  5,  21039  Börnsen 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Beisetzung  hat 
bereits  am  30.  August  2004  stattgefunden. 


Niemand  stirbt,  wer  in  der  Erinnerung  weiterlebt. 
Sie  möge  in  Frieden  ruh'n  -  in  Gott 

Gekämpft,  gehofft  und  überwunden. 

Margarete  Brandstetter 


geb.  Merth 


*  10. 11. 1918 
in  Rübenzahl/ Ostpr. 


+  26.  8.  2004 
in  Minden 


In  Liebe  und  Dankbarkeit: 

Arnold  und  Edeltraud  Merth 
Brigitte  Konstanti 
Hartmut  und  Marjutta  Konstanti 
Marcus  und  Katja,  Rene  und  Katja 
sowie  alle  Angehörigen 

32427  Minden,  Kuhlenstraße  82a 
Traueranschrift:  32427  Minden,  Bromberger  Straße  6 

Die  Beerdigung  fand  am  Montag,  dem  30.  August  2004, 
um  11.30  Uhr  von  der  Kapelle  des  Südfriedhofes  aus  statt. 


Wir  gingen  zusammen  im  Sonnenschein, 
wir  gingen  im  Sturm  und  Regen. 

Doch  niemals  ging  einer  von  uns  allein 
auf  unserem  Lebenswege. 


Nach  einem  erfüllten  Leben  nehmen  wir  Abschied  von 


Horst  Kraska 


f  23. 10. 1913 


1 15.  8.  2004 


aus  Lengniethen,  Samland 

In  Liebe  und  Dankbarkeit: 
Hanna  Kraska,  geb.  Heise 
Kinder  und  Enkel 
sowie  alle  Angehörigen 

38444  Wolfsburg,  Kurt-Schumacher-Ring  28 


Wenn  die  Kraft  zu  Ende  geht, 
ist  die  Erlösung  Gnade. 


Zum  stillen  Gedenken 
im  Gebet 


Hildegard  Kriebernig 

geb.  Gollan 

*  21.  9. 1924  in  Micken/Ostpr. 

+  14.  8.  2004  in  Geretsried 

O  Herr,  gib  ihr  die  ewige  Ruhe 


In  stiller  Trauer  für  unsere  Cousine  Hildegard  Geschwister  Kurt  und  Ingrid 
Wippich.  Ich  erinnere  mich  gern  an  meinen  Aufenthalt  im  Sommer  1944  auf  dem 
Hof  ihrer  Eltern  Maria  (geb.  Zimmermann  aus  Gillau)  und  Bernhard  Gollan  in 
Micken,  Krs.  Allenstein,  wo  ich  mit  6  1/2  Jahren  der  19-jährigen  Hildegard  und 
ihrer  Schwester  Ursula  den  Brotkorb  aufs  Feld  gebracht  habe,  außerdem  an 
das  Insthaus  mit  den  2  französischen  Kriegsgefangenen.  Kurt  Wippich,  Jagow- 
straße  10 /Tiergarten,  10555  Berlin  (030/3994233). 


Charlotte  Saloga 


geb.  Kaminski 


*  10.  6. 1905 


1 5.  8.  2004 


Wittenwalde,  Kr.  Lyck/Ostpr. 


Wir  nehmen  Abschied  von  unserer  lieben  Mutter,  Schwiegermutter, 
Großmutter  und  Urgroßmutter,  die  nach  einem  langen  schicksalsreichen  Leben 
im  Alter  von  99  Jahren  in  den  ewigen  Frieden  gegangen  ist. 

Helga  Schumacher,  geb.  Saloga,  Dr.  Joachim  Schumacher 

Dr.  Sylvia  Pauli,  geb.  Schumacher,  Dr.  Raimund  Pauli 

mit  Melanie  und  Roman 

Dr.  Gisela  Wittkampf,  geb.  Schumacher 

mit  Gracia 

48151  Münster,  Beckstraße  9 

Die  Beerdigung  fand  statt  am  Dienstag,  dem  10.  August  2004  auf  dem  Mecklenbecker 
Friedhof  in  Münster. 
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AKTUELLES 


£>as  Dfipnudinblatt 

lltcuflftöf  Allgemeine  3eltung 


»Nur  Treue  verbürgt  das  Heil  der  Nation« 

Zum  90.  Geburtstag  von  Adalbert-Victor  Burggraf  und  Graf  zu  Dohna-Lauck 


Als  wenige  Wochen  nach  Beginn 
des  Ersten  Weltkrieges  im  Au¬ 
gust  1914  die  russischen  Truppen  in 
Ostpreußen  einbrachen,  die  öst¬ 
lichen  Gebiete  der  Provinz  verwü¬ 
steten  und  schon  80  Kilometer  vor 
Reichertswalde  standen,  fuhr  Elisa¬ 
beth  Gräfin  Dohna-Lauck  nach  Ru- 
nowo,  dem  großen  Besitz  ihrer 
Schwester  Ilse  von  Bethmann-Holl- 
weg  in  Pommern.  Ilse  von  Beth- 
mann-Hollweg  war  durch  ihre  Hei¬ 
rat  eine  nahe  Verwandte  des 
gleichnamigen  Reichskanzlers.  Grä¬ 
fin  Dohna-Lauck  wollte  sich  hier  - 
weit  entfernt  vom  Kriegslärm  in 
Ostpreußen  -  in  Ruhe  auf  die  Ge¬ 
burt  ihres  zweiten  Kindes  vorberei¬ 
ten. 

Am  3.  September  1914  wurde 
Adalbert-Victor,  zweiter  Sohn  von 
Friedrich  Ludwig  Burggraf  und  Graf 
zu  Dohna-Lauck  und  seiner  Frau 
Elisabeth,  geborene  Gräfin  Arnim  in 
Runowo  geboren. 

Adalbert-Victor  wurde  in  eine  der 
ältesten  und  angesehensten  Fami¬ 
lien  Ostpreußens  und  Preußens  hin¬ 
eingeboren.  Im  15.  Jahrhundert  aus 


Sachsen  (Dohna  bei  Dresden)  kom¬ 
mend,  erwarb  die  Familie  durch  ih¬ 
re  Verdienste  für  den  Deutschen  Or¬ 
den  große  Besitzungen  in  den 
späteren  Kreisen  Mohrungen  und 
Preußisch-Holland.  In  der  Nachor¬ 
denszeit  stellte  sich  die  Familie  in 
den  Dienst  des  Hauses  Hohenzol- 
lern  und  übernahm  führende  Aufga¬ 
ben  am  Berliner  Hof.  Als  sich  Kur¬ 
fürst  Friedrich  III.  am  18.  Januar 
1701  in  Königsberg  zum  König  in 
Preußen  krönte,  war  ein  Vorfahr  des 
Jubilars  in  seiner  engsten  Umge¬ 
bung  und  trug,  dem  König  folgend, 
die  große  Standarte  von  Preußen. 

Am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
wurden  die  vier  Dohnaschen  Majo¬ 
rate  gegründet,  die  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  auch  dazu  dienten, 
Mitglieder  dieser  Familie  verschie¬ 
denen  Zweigen  zuzuordnen:  Doh- 
na-Schlobitten,  Dohna-Schlodien, 
Dohna-Lauck  und  Dohna-Reicherts- 
walde.  Die  Majorate  Lauck  und  Rei¬ 
chertswalde  wurden  1878  vereinigt 
und  bildeten  zusammen  einen  Be¬ 
sitz  von  fast  7.000  Hektar  in  den 
Kreisen  Pr.  Holland  und  Mohrun¬ 
gen.  Zu  diesem  Besitz,  dem  Besitz 


Ein  frohes  Wiedersehen 


Sein  diesjähriges  Jahrestreffen 
veranstaltete  der  Freundeskreis 
des  Königsberger-Ruder-Club  im 
Strandhotel  im  norddeutschen 
Glücksburg.  Vierzehn  Personen 
aus  Freiburg,  Krefeld,  Dortmund, 
Nienburg/Weser,  Hamburg,  Lü¬ 
beck,  Travemünde  und  Schleswig 
hatten  den  Weg  in  den  Norden 
Deutschlands  gefunden.  Erfreulich 
für  alle,  daß  Gerhard  Tuleweit  (im 
Bild  achter  von  links)  mit  95  Jahren 
das  Zweitälteste  noch  lebende  Mit¬ 
glied  des  ehemaligen  Königsber¬ 
ger-Ruder-Club,  mit  von  der  Partie 
war. 


Das  Treffen  wurde  traditionell 
mit  dem  legendären  „Pillkaller“ 
und  einem  dreifachen  „Hipp,  Hipp, 
Hurra“  auf  den  KRC  eröffnet.  Har¬ 
monische  Stunden  mit  guten  Ge¬ 
sprächen  begleiteten  die  anschlie¬ 
ßende  Tischrunde.  Auf  dem 
Besichtigungsprogramm  standen 
eine  Führung  zu  den  Sehenswür¬ 
digkeiten  der  Stadt  Flensburg  und 
ein  Besuch  des  Glücksburger  Was¬ 
serschlosses.  Der  Freundeskreis 
will  auch  im  kommenden  Jahr  die 
Erinnerung  an  den  Königsberger- 
Ruder-Club  mit  einem  Treffen 
wachhalten.  Michael  Rehaag 


der  Burggrafen  und  Grafen  zu  Doh¬ 
na-Lauck  zählte  im  Kreis  Pr.  Hol¬ 
land  unter  anderem  Lauck,  Rudolfs¬ 
mühle,  Weeskenitt  und  Reicherts¬ 
walde,  Silberbach,  Abrahamsheide, 
Inrücken,  Gudnick,  Gillgehnen, 
Woritten,  Gottesgabe,  Stobnitt,  Hart¬ 
wich  und  Goldbach  im  Kreis  Moh¬ 
rungen.  Zum  Besitz  der  Familie  ge¬ 
hörten  ebenfalls  die  Schlösser  in 
Lauck  und  Reichertswalde.  Sie  wa¬ 
ren  die  Patronatsherren  der  Kirche 
in  Lauck.  Diese  Kirche  diente  der 
Familie  bis  1923  als  Grablege. 

„Nur  Treue  verbürgt  das  Heil  der 
Nation.  Treue  dem  Höchsten  und 
Treue  dem  Ganzen!  Diese  sind  dau¬ 
ernd;  Parteien  und  Meinungen 
wechseln  und  schwinden“.  Der  Ur¬ 
großvater  des  Jubilars  hat  diese  Zitat 
in  ein  Album  geschrieben,  das  1847 
für  die  Mitglieder  des  „Ersten  Ver¬ 
einigten  Landtages“  in  Berlin  ange¬ 
legt  worden  ist.  Diese  Albumeintra¬ 
gung  verdeutlicht  die  gesell¬ 
schaftlichen  und  politischen  Grund¬ 
sätze  der  Familie,  nämlich  die  Loya¬ 
lität  zum  Vaterland  und  zum  König, 
der  dieses  Vaterland  personifiziert. 
Bis  1918  haben  die  Inhaber  des  Ma¬ 
jorats  Dohna-Lauck  diese  politi¬ 
schen  Grundsätze  in  verschiedenen 
Positionen  umgesetzt:  als  erbliche 
Mitglieder  des  preußischen  Herren¬ 
hauses,  als  königliche  Kammerher¬ 
ren  und  in  der  Ausübung  hoher 
Ämter.  Als  Kaiser  Wilhelm  II.  dem 
Großvater  des  Jubilars  in  Anerken¬ 
nung  seiner  Verdienste  als  Vorsit¬ 
zender  des  Provinzialausschusses 
und  Oberburggraf  des  Königsreichs 
den  höchsten  preußischen  Orden, 
den  Schwarzen  Adlerorden  verlieh, 
war  diese  Handlung  auch  eine  An¬ 
erkennung  der  Loyalität  des  Geehr¬ 
ten  für  das  Haus  Hohenzollern. 

Diese  Einsatzbereitschaft  für  Kö¬ 
nig  und  Vaterland,  die  Bewußtwer- 
dung  der  Zugehörigkeit  zu  einer 
der  großen  preußischen  Familien 
und  dem  daraus  abzuleitenden  Ver¬ 
antwortungsbewußtsein  auch  ande¬ 
ren  Menschen  gegenüber  waren 
Grundideen,  nach  denen  der  junge 
Adalbert-Victor  zu  Dohna-Lauck  in 
Reichertswalde  erzogen  wurde.  Die 
fachliche  Ausbildung  wurde  wie 
früher  auf  großen  Gütern  üblich 
von  Hauslehrern  vorgenommen. 
Nach  dem  Abitur,  das  der  Jubilar 
am  „Staatlichen  Hufengymnasium 
für  Knaben“  in  Königsberg  abgelegt 
hat,  widmete  er  mit  dem  Studium 
der  Zoologie  in  Königsberg  und 
später  in  Breslau. 


Anzeige 


Die  gute  Alternative  zur  herkömmlichen  Sauna 


Nicht  nur  wer  Sport  treibt,  weiß: 

Schwitzen  ist  gesund.  Doch 
Schwitzen  ist  nicht  gleich  Schwitzen. 
Ob  durch  sportliche  Betätigung,  einen 
Saunabesuch  oder  ein  Dampfbad  -  so 
verschieden  wie  die  „Auslöser“,  so  un¬ 
terschiedlich  ist  auch  der  Effekt. 

Eine  neue  und  rundherum  empfehlens¬ 
werte  Möglichkeit  für  gesundes  Schwit¬ 
zen  sind  Infrarot- Wärmekabinen  -  eine 
Art  des  Schwitzens  mit  vielen  positiven 
Begleiterscheinungen. 

Überwiegend  in  Privathaushalten  anzu¬ 
treffen,  sind  Infrarot- Wärmekabinen 
jetzt  auch  immer  mehr  in  Fitnesscentern, 
Sportstätten,  Schwimmbädern  mit  Well¬ 
ness-Bereich,  Saunabetrieben,  Hotels, 
Beautycentem,  Seminarhäusem  usw.  auf 
dem  Vormarsch.  Von  Kennern  werden 
Infrarot-Wärmekabinen  zwischenzeitlich 
sogar  vorzugsweise  benutzt. 

Ideal  für  Wohlbefinden 
und  Gesundheit 

Doch  was  ist  das  Geheimnis  der  Infrarot- 
Wärme?  Die  Infrarot-Strahlen  erwär¬ 
men  direkt  die  Haut  und  die  darunter  lie¬ 
genden  Gewebeschichten.  Die  Lufttem¬ 
peratur  in  der  Kabine  liegt  bei  angeneh¬ 
men  40-65°  C.  Wenn  man  das  Risiko 
Gefäß  erweiternder  Faktoren  verringern 
will,  ist  dieser  relativ  niedrige  Wärme¬ 
bereich  dafür  gut  geeignet.  Und  das  kann 
für  Menschen  mit  Kreislaufproblemen 
oder  Personen,  die  aus  anderen  Gründen 


höhere  Temperaturen  (wie  in  der  klassi¬ 
schen  Sauna  üblich)  schlecht  vertragen  - 
oder  diese  nur  nicht  mögen  -,  bedeu¬ 
tungsvoll  bzw.  wichtig  sein. 

Durch  die  intensive  Aufheizung  der  Haut 
und  der  dicht  darunter  liegenden  Gewe¬ 
beschichten  sowie  eine  deutlich  höhere 
Schwitzleistung  „schwemmt“  der  Kör¬ 
per  ihn  unerwünscht  belastende  Rest¬ 
stoffe  heraus,  entlastet  so  die  Organe  und 
trägt  -  neben  vielerlei  anderen  beachtli¬ 
chen  Vorteilen  -  u.  a.  auch  zu  einer  poren¬ 
tiefen  Reinigung  der  Haut  bei,  die  dadurch 
glatter,  reiner  und  jugendlicher  wirkt. 
Beim  herkömmlichen  Schwitzen  enthält 
der  Schweiß  95  bis  97  Prozent  Wasser. 
Beim  Infrarot-Schwitzen  in  der  Kabine 
beträgt  der  Wasseranteil  dagegen  nur 
80  bis  85  Prozent.  Der  verbleibende 
Schweißanteil  beim  Infrarot-Schwitzen 
besteht  u.  a.  aus  Fett,  in  Fett  löslichen 
Giften,  Cholesterin,  Schwermetallen, 
Säuren,  Natrium  und  Ammoniak.  Dage¬ 
gen  enthält  der  Schweiß  beim  herkömm¬ 
lichen  Schwitzen  keine  solchen  Stoffe. 
Neben  erhöhtem  Kalorienabbau  werden 
Durchblutung  und  Regeneration  des 
Körpers  aktiviert,  Kreislauf  und  Ab¬ 
wehrkräfte  auf  milde  Art  gestärkt. 

Ideal  für  jedermann 

Infrarot-Kabinen  sind  die  moderne  Al¬ 
ternative  zur  klassischen  Sauna  -  mit  be¬ 
achtlichen  Vorzügen.  Ideal  für  jung  und 
alt,  für  Sportler  und  Nichtsportler,  für 


robuste  wie  empfindliche  Menschen. 
Schon  30  Minuten  intensives  Schwitzen 
genügen,  um  sich  wieder  „wie  neu  gebo¬ 
ren“  zu  fühlen. 

Neben  der  ausgesuchten  Qualität  der 
Kabinen  hat  die  vorzügliche  Beratungs¬ 
und  Betreuungsleistung  dem  alteingeses¬ 
senen  Unternehmen  K.  J.  G.  Lohmann 
GmbH,  am  Stadtrand  Frankfurt/M. 
(Generalimporteur  für  VITATHERM 
de  Luxe  Kabinen)  bundesweit  einen  aus¬ 
gezeichneten  Ruf  eingebracht. 

Im  Rahmen  einer  Sonderaktion  (aufgrund 
des  „starken“  Euros)  werden  momentan 
ausgewählte  IR-Kabinen  zu  Vorzugsprei¬ 
sen  angeboten. 

Nähere  Informationen  hierzu  per  Telefon 
0  60  39  -  4  30  14  bzw.  im  Internet  unter 

www.vitatherm.de. 


pitatherm 

INFRAROTCENTER 


Als  zweiter  Sohn  des 
Burggrafen  und  Grafen  zu 
Dohna-Lauck  war  der  Jubi¬ 
lar  zunächst  nicht  dazu  be¬ 
stimmt,  den  großen  Fami¬ 
lienbesitz  zu  übernehmen. 

Nach  dem  Tod  des  Vaters 
1924  und  dem  tragischen 
Unfalltod  des  ältern  Bru¬ 
ders  1934  sah  sich  der  Ju¬ 
bilar  veranlaßt,  sein  Stu¬ 
dium  aufzugeben  und  in 
Schönberg,  dem  Besitz  der 
Grafen  Finckenstein  und 
Loyden,  Kreis  Bartenstein, 
eine  forst-  und  landwirt¬ 
schaftliche  Ausbildung  zu 
machen,  um  sich  sachkun¬ 
dig  der  neuen  Verantwor¬ 
tung  in  Reichertswalde 
stellen  zu  können.  In  einer 
politisch  und  wirtschaft¬ 
lich  sehr  schwierigen  Zeit 
besonders  für  Ostpreußen, 
da  durch  die  Bildung  des 
Korridors  vom  Reich  abgetrennt 
war,  verstand  es  der  Jubilar,  die  er¬ 
folgreiche  unternehmerische  Arbeit 
des  Vaters  und  später  des  Bruders 
gemeinsam  mit  guten  Mitarbeitern 
fortzusetzen.  Der  Besitz  war  inzwi¬ 
schen  zu  einem  großen  landwirt¬ 
schaftlichen  Unternehmen  gewor¬ 
den  mit  einer  großen  Fischerei, 
Pferde-  und  Schafzucht,  forstwirt¬ 
schaftlichen  Einrichtungen  und 
dem  Turbinen-Wasserkraftwerk  in 
der  Rudolfsmühle,  um  einige  Bei¬ 
spiele  zu  nennen.  Die  Schloßgärt¬ 
nerei,  die  bisher  nur  für  den  Ei¬ 
genbedarf  produzierte,  wurde  von 
dem  Jubilar  umgestellt  auf  den 
sehr  erfolg-  reichen  Handel  mit 
Blumen,  und  unterschiedlichen 
Gemüsesorten,  speziell  Frühgemü¬ 
se.  Angeschlossen  wurde  eine 
Kranzflechterei.  Eine  Pelztierzucht 
wurde  ebenfalls  eingerichtet. 
1936/37  ließ  der  Jubilar  für  die 
Gutsarbeiter  in  Weeskenitt  neue 
Wohnhäuser  mit  separaten  Stal- 


Nimmt  immer  noch  regen  Anteil  am  Gesche¬ 
hen:  Adalbert-Victor  Burggraf  und  Graf  zu 
Dohna-Lauck  Foto:  MFI 


Jungen  im  Stil  der  oberländischen 
Vorlaubenhäuser  erbauen  und  er¬ 
hielt  als  Folge  für  seinen  Betrieb 
die  Ernennung  zum  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Musterbe¬ 
trieb  verliehen. 

Nach  der  Vertreibung  von  dem 
jahrhunderte  alten  Familienbesitz 
kam  Adalbert-Victor  Burggraf  und 
Graf  zu  Dona-Lauck  mit  seiner  Fa¬ 
milie  in  das  Rheinland.  Sein  gro¬ 
ßes  Interesse  gilt  seiner  ostpreußi¬ 
schen  Heimat  und  er  nimmt  regen 
Anteil  am  Wirken  der  Heimat¬ 
kreisgemeinschaften  Mohrungen 
und  Pr.  Holland.  Durch  seine  le¬ 
bendigen  und  fakten-  und  kennt¬ 
nisreichen  Schilderungen  über 
Ostpreußen  und  das  alte  Preußen 
ist  er  für  jeden  Historiker  und  Ost¬ 
preußenliebhaber  ein  idealer  Ge¬ 
sprächspartner. 

Adalbert-Victor  Burggraf  und 
Graf  zu  Dohna-Lauck  feierte  am  3. 
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Hamburg/Bad  Pyrmont  -  Unter  dem  Titel  „Die  Flüchtlinge  kommen“ 
führt  die  Kulturabteilung  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  vom  8.  bis  10. 
Oktober  2004  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  ein  historische  Seminar  durch. 
Auf  dem  Programm  stehen  unter  anderem  Vorträge  über  die  verschiede¬ 
nen  Aspekte  der  Beziehungen  zwischen  Einheimischen  und  Flüchtlingen 
in  den  ersten  Nachkriegsjahren,  über  das  besondere  Schicksal  ostpreußi¬ 
scher  Waisenkinder,  den  Lastenausgleich  und  die  Lebenssituation  der  in 
Ostpreußen  verbliebenen  Deutschen.  Referieren  wird  unter  anderem  Ruth 
Geede,  Gabriele  Jannowitz-Heumann,  Prof.  Dr.  Siegfried  Neumann  und 
Burk-  hard  Ollech.  Die  Seminargebühr  beträgt  75  Euro  bei  freier  Vollver¬ 
pflegung  und  Unterbringung  im  Doppelzimmer.  Einzelzimmer  stehen  nur 
in  beschränkter  Umfang  zur  Verfügung.  Anmeldeunterlagen  und  nähere 
Informationen  bei  der  Kulturabteilung  der  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Dr.  Sebastian  Husen,  Parkallee  86,  20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08 
28,  Fax  (0  40)  41  40  08  48,  E-Mail:  husen@lm-ostpreussen.de  ■ 

Hamburg  -  Unter  Leitung  der  Bundesvorsitzenden  der  ostpreußischen 
Frauenkreise,  Uta  Lüttich,  findet  vom  25.  bis  31.  Oktober  2004  im  Ostheim 
in  Bad  Pyrmont  die  50.  Werkwoche  statt.  In  den  Arbeitsgruppen  Muster¬ 
stricken  (Handschkes),  Weißstickereien  und  Kreuzsticken,  Trachtennähen 
sowie  Weben  und  Knüpfen  sind  noch  wenige  Plätze  frei.  Die  Seminarge¬ 
bühr  beträgt  für  Abonnenten  der  PAZ/Das  Ostpreußenblatt  130  Euro  und 
175  für  Nichtabonnenten  bei  freier  Vollverpflegung  und  Unterbringung  im 
Doppelzimmer.  Einzelzimmer  stehen  nur  in  begrenztem  Umfang  zur  Ver¬ 
fügung,  der  Zuschlag  beträgt  5,50  Euro  pro  Nacht.  Fahrtkosten  werden 
nicht  erstattet.  Bei  Abschluß  eines  Jahresabos  innerhalb  von  sechs  Mona¬ 
ten  wird  der  Aufpreis  erstattet.  Nähere  Informationen  und  Anmeldefor¬ 
mulare  erhalten  Sie  bei  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.  V.,  Parkallee 
86,  20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  26,  Fax  (0  40)  41  40  08  48. 


Berlin  -  Unter  dem  Motto  „Dialog  führen  -  Europa  gestalten“  steht  der 
diesjährige  „Tag  der  Heimat“.  Der  offizielle  Festakt  des  Bundes  der  Vertrie¬ 
benen  (BdV)  findet  in  diesem  Jahr  am  Sonnabend,  4.  September,  11.30  Uhr, 
im  Internationalen  Congress  Centrum  Berlin,  Saal  2,  Neue  Kantstraße  / 
Ecke  Messedamm  statt.  Das  Programm  sieht  wie  folgt  aus:  Der  Ansprache 
von  Erika  Steinbach,  MdB  und  Präsidentin  des  BdV,  folgt  die  Rede  von 
Fritz  Rudolf  Körper,  Parlamentarischer  Staatssekretär  beim  Bundesmini¬ 
sterium  des  Inneren.  Anschließend  wird  dem  Politikwissenschaftler  Dr. 
Bohumi  Dolezal  die  Ehrenplakette  verliehen,  der  im  Anschluß  eine  Dan¬ 
kesrede  hält.  Abschließende  Worte  spricht  Dieter  Althaus,  MdL,  Präsident 
des  Bundesrates  und  Ministerpräsident  des  Freistaates  Thüringen.  ■ 

Kühlungsborn  -  Das  Atelierhaus  Rösler-Kröhnke,  Schloßstraße  4,  Tele¬ 
fon  (03  82  93)  1  53  39,  zeigt  noch  bis  zum  31.  Oktober  Malerei  und  Zeich¬ 
nungen  von  Walter  Kröhnke  (1903-1950).  Öffnungszeiten:  Freitag,  Sonn¬ 
abend  und  Sonntag  11  bis  18  Uhr  und  nach  Vereinbarung.  ■ 
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Das  »Wunder  an  der  Marne« 

Warum  die  Deutschen  vor  90  Jahren  ihre  große  Westoffensive  stoppten  und  damit  den  sicheren  Sieg  verschenkten 


Von  Heinz  Magenheimer 

Nach  den  siegreichen  Gefech¬ 
ten  in  Belgien  und  Nord- 
frankreich  stand  das  deut¬ 
sche  Westheer  mit  fünf  Armeen  auf 
dem  Angriffs-  und  zwei  Armeen  auf 
dem  Defensivflügel  vor  der  Erforder¬ 
nis,  die  riesige  Umfassungsbewe¬ 
gung  laut  Schlieffenplan  durchzu¬ 
führen.  Gemäß  der  Weisung  von 
Generalstabschef  Helmuth  v.  Moltke 
sollen  die  beiden  Armeen  auf  dem 
äußersten  rechten  Flügel  Paris  ein¬ 
schließen  und  dann  unter  Ein¬ 
schwenken  nach  Osten  der  Masse 
des  Gegners  in  die  Flanke  fallen  und 
mit  Hilfe  der  übrigen  Armeen  in  der 
Champagne  und  Lothringen  nieder¬ 
ringen.  Aber  schon  Ende  August 
zeigt  sich,  daß  man  den  Kräftebedarf 
unterschätzt  hat  und  die  beiden  Flü¬ 
gelarmeen  zu  schwach  sind,  um  die 
Einkreisung  der  Franzosen  westlich 
um  Paris  herum  zu  vollziehen.  Die 
Oberste  Heeresleitung  sieht  sich 
obendrein  veranlaßt,  zwei  wichtige 
Armeekorps  aus  dem  Vormarsch 
herauszuziehen,  um  die  wankende 
Ostfront  zu  stützen. 

Auf  der  anderen  Seite  hatte  Gene¬ 
ral  Joseph  Jacques  Cesaire  Joffre,  der 
französische  Generalstabschef,  die 
Wucht  des  deutschen  Angriffs  durch 
Belgien  unterschätzt.  Er  kann  nur  für 
einen  geordneten  Rückzug  und  den 
Zusammenhalt  der  einzelnen  Hee¬ 
reskörper  sorgen.  Die  ständigen  Ver¬ 
luste  und  Rückzugsbewegungen  zeh¬ 
ren  an  der  Substanz  seiner  Truppen 
und  belasten  die  Kampfmoral.  Die 
nachstoßenden  Deutschen  finden 
beispielsweise  zahlreiche  weggewor¬ 
fene  Waffen  und  Ausrüstungsstücke. 
Aber  noch  ist  der  Zusammen¬ 
halt  der  Truppe  gegeben.  Auch  die 
inzwischen  zugeführte  britische  Ar¬ 
mee  mit  drei  Armeekorps  unter 
Feldmarschall  John  French  hat  er¬ 
hebliche  Verluste  erlitten  und  befin¬ 
det  sich  in  vollem  Rückzug.  French 
will  erst  wieder  den  Kampf  aufneh¬ 
men,  wenn  die  Truppe  die  Erschöp¬ 
fung  überwunden  hat.  Joffre  muß 
energisch  einschreiten,  um  die  Bri¬ 
ten  von  einem  Rückzug  an  Paris  vor¬ 
bei  abzuhalten.  French  willigt  ein, 
seine  Verbände  in  den  Raum  östlich 
von  Paris  zu  fuhren,  um  den  An¬ 
schluß  an  die  Franzosen  zu  wahren. 

Am  25.  August  ergeht  von  General 
Joffre  die  Weisung,  eine  neue  Stoß¬ 
gruppe  bei  Paris  zu  konzentrieren, 
die  aus  den  Trümmern  geschlagener 
Korps  sowie  aus  Neuaufstellungen 
gebildet  wird.  Sie  untersteht  dem 
Stadtkommandanten  von  Paris,  Ge¬ 
neral  Joseph  Simon  Gallieni,  und 
wird  bald  als  6.  Armee  in  den  Kampf 
eingreifen.  Sogar  in  Taxis  werden  die 
Soldaten  nach  vorn  gefahren,  um  das 
Vorfeld  von  Paris  zu  verteidigen.  Jof¬ 
fre  befiehlt  Anfang  September  den 
allgemeinen  Rückzug  bis  hinter  die 
Seine,  wo  endlich  harter  Widerstand 
geleistet  werden  soll. 

In  der  Nacht  zum  31.  August  trägt 
die  deutsche  1.  Armee  unter  General 
Alexander  v.  Kluck 
der  Überforderung 
ihrer  Kräfte  Rech¬ 
nung:  Diese  Ar¬ 
mee,  die  am  ärg¬ 
sten  unter  den 
Strapazen  des  Vor¬ 
marsches  gelitten  - 

hat,  schwenkt  nach 
Süden  ein:  sie  ist  zu  schwach,  um 
noch  die  Hauptstadt  westlich  zu  um¬ 
fassen  und  strebt  daher  nur  mehr 
die  Einschließung  der  Franzosen 
und  Briten  östlich  von  Paris  im  Zu¬ 
sammenwirken  mit  der  2.  und  3.  Ar¬ 
mee  an.  Aber  der  Siegeswille  lebt, 
man  will  auf  jeden  Fall  in  der  Cham¬ 
pagne  die  große  Entscheidungs¬ 
schlacht  schlagen!  Damit  läßt  die 
1.  Armee  Paris,  wo  sich  eben  die 
6.  französische  Armee  formiert, 
rechts  liegen  und  bietet  dem  Gegner 
die  offene  Flanke. 


Die  Marneschlacht  am  9.  September  gegen  13  Uhr:  Die  gepunktete  Linie  markiert  die  vorderste  Linie  am  6.  Septem¬ 
ber,  die  aus  Bögen  zusammengesetzte  Linie  die  vorderste  Linie  am  9.  September,  mittags.  Es  stehen  die  Abkürzung 
HKK  1  für  Heereskavalleriekorps  7;  II.,  III.,  IV.,  VII.,  VIII.  und  IX.  für  II.  III.,  IV.,  VII.,  VIII.  und  IX.  Armeekorps;  IV.R.  und 


X.Res.  für  IV.  und  X.  Reservekorps  sowie  X.Gd  für  X.  Gardekorps. 


Die  langen  Befehlswege 
machten  sich 
negativ  bemerkbar 


Ohne  von  dieser  Schwenkung  zu 
wissen,  hat  aber  Moltke  einige  Stun¬ 
den  zuvor  die  bisherige  Vormarsch¬ 
richtung  bestätigt,  also  ein  schweres 
Mißverständnis!  Die  langen  Befehls¬ 
wege  machen  sich  negativ  bemerk¬ 
bar.  Kluck  schwenkt  bereits  nach 
Südosten  über  die  Marne,  um  end¬ 
lich  den  Gegner  in  der  linken  Flan¬ 
ke  zu  packen.  Die  Oberste  Heeres¬ 
leitung  hat  keine  Reserven  mehr,  um 
Paris  einzuschließen,  wozu  minde¬ 
stens  eine  zusätzliche  starke  Armee 
erforderlich  gewesen  wäre.  Moltke 
befiehlt  daher  am  2.  September,  den 
Gegner  nach  Südosten  abzudrän¬ 
gen,  wobei  jedoch 
die  1.  Armee  tief 
gestaffelt  den  Flan¬ 
kenschutz  gegen 
Paris  übernehmen 
soll.  Die  dortigen 
Kräfte  werden 

obendrein  als  - 

schwach  beurteilt. 

Man  will  also  anstelle  der  großen 
Umfassung  die  „kleine  Lösung“  in 
der  Richtung  Provins-Troyes  einlei¬ 
ten.  Dies  hätte  immer  noch  zur  Ein¬ 
kreisung  von  drei  bis  vier  gegneri¬ 
schen  Armeen  unter  Einschluß  der 
Truppen  in  Lothringen  geführt. 
Doch  schon  machten  sich  Versor¬ 
gungsprobleme  bemerkbar,  und  da¬ 
zu  kam  die  quälende  Sommerhitze. 

Was  Generalstabschef  Moltke  in 
seinem  Hauptquartier  in  Luxem¬ 
burg  zunächst  nicht  wußte,  war  der 
Abtransport  französischer  Kräfte 
vom  Ostflügel  in  Lothringen  und 
ihre  Verschiebung  auf  den  äußer¬ 
sten  Westflügel,  da 
nämlich  General 
Joffre  eine  Umfas¬ 
sung  des  deut¬ 
schen  Angriffsflü¬ 
gels  nördlich  von 
Paris  anstrebte.  Als 
-  Moltke  dies  er¬ 
kannte,  erließ  er 
am  5.  September  neue  Befehle. 
Demnach  sollten  die  1.  und  2.  Ar¬ 
mee  ihren  Vormarsch  einstellen  und 
eine  Abwehrfront  gegen  den  Raum 
Paris  errichten,  während  die  3.  Ar¬ 
mee  einen  Durchbruch  durch  das 
französische  Zentrum  in  Richtung 
Troyes  wagen  sollte,  ein  durchaus 
sachgerechter  Entschluß,  der  kein 
Risiko  einging.  Hätten  sich  die  Be¬ 
fehlshaber  der  beiden  Flügelarmeen 
daran  gehalten,  wäre  keine 
Schwachstelle  für  den  späteren 
Gegenschlag  der  Franzosen  entstan¬ 


Moltke  und  Hentsch 
trifft  nicht 
die  Alleinschuld 


den.  Noch  war  die  Siegeschance  der 
Deutschen  da. 

Jetzt  gestaltet  sich  die  Lage  an  der 
Marne  höchst  dramatisch.  Der  ehr¬ 
geizige  General  v.  Kluck  läßt  unter 
Mißachtung  dieser  Weisung  nur 
schwache  Deckungstruppen  gegenü¬ 
ber  Paris  zurück  und  verfolgt  ohne 
Rücksicht  auf  die  bedrohte  Flanke 
den  zurückweichenden  Gegner.  Als 
er  den  gefährlichen  Flankenangriff 
der  französischen  6.  Armee  erkennt, 
bricht  er  am  6.  September  den  Vor¬ 
marsch  ab  und  wirft  die  Masse  sei¬ 
ner  Armee  in  Eilmärschen  nach 
Norden,  um  selbst 
den  Gegner  zu  um¬ 
fassen;  an  der  so 
entstandenen 
Lücke  in  der  Breite 
von  40  Kilometern 
läßt  er  nur  Kavalle- 

-  rie  zur  Sicherung 

zurück.  Die  Parole 
heißt:  Das  Gesetz  des  Handelns  hat 
Vorrang!  Obwohl  General  Karl  v.  Bü- 
low,  der  die  2.  Armee  führt,  schwere 
Bedenken  gegen  die  Öffnung  dieser 
Lücke  äußert,  leitet  Kluck  den 
Gegenangriff  gegen  die  6.  Armee  ein. 
Diese  wird  am  9.  September  von 
Norden  her  umfaßt  und  zurückge¬ 
drängt.  Gegen  die  Lücke  an  der  Mar¬ 
ne  gehen  Franzosen  und  Engländer 
andrerseits  nur  sehr  zögernd  vor. 
Damit  steht  der  Ausgang  der 
Schlacht  auf  des  Messers  Schneide. 

In  dieser  Lage  kommt  es  zur  Mis¬ 
sion  des  Oberstleutnant  Richard 
Hentsch  von  der  Obersten  Heeres¬ 
leitung  (OHL),  die  nicht  die  ent¬ 
scheidende  Bedeutung  besitzt,  die 
man  ihr  oft  beigemessen  hat. 
Hentsch  hatte  keinerlei  Vollmachten, 
er  sollte  sich  nur  „orientieren“  und 
darüber  Moltke  berichten.  Nur  für 
den  Fall,  daß  sich  die  1.  Armee  nicht 
behaupten  könne,  sollte  er  den 
Rückzug  nach  Norden  anordnen. 
Hentsch  schätzt  die  Lage  bei  der 
1.  Armee  sehr  pessimistisch  ein,  oh¬ 
ne  sich  vorher  informiert  zu  haben, 
und  gibt  diese  Einschätzung  unbe¬ 
dacht  an  die  2.  Armee  weiter.  Als 
Hentsch  dann  am  9.  September  mit¬ 
tags  endlich  das  Hauptquartier  der 
1.  Armee  besucht,  vernimmt  er  ver¬ 
blüfft,  daß  sich  diese  in  vollem  An¬ 
griff  befindet,  ja  daß  man  vor  dem 
Sieg  steht  und  die  Franzosen  im  Be¬ 
griff  sind,  auf  Paris  zurückzuwei¬ 
chen.  Er  weiß  nicht,  daß  zu  diesem 
Zeitpunkt  auch  die  3.  Armee  erfolg- 


Karte:  Magenheimer 

reich  angreift  und  den  Durchbruch 
durch  das  Zentrum  der  Franzosen 
vor  Augen  hat.  Diese  Armee  hatte 
durch  einen  entsetzlichen  Bajonett¬ 
angriff  den  Gegner,  den  späteren 
Marschall  Ferdinand  Foch,  über¬ 
rascht  und  geworfen.  Wieder  zeigt 
sich  die  große  Schwäche  im  Nach¬ 
richtenwesen! 

Aber  v.  Bülow,  der  über  die  Lage 
seines  rechten  Nachbarn  im  Unge¬ 
wissen  ist  und  nichts  von  dessen  Er¬ 
folg  weiß,  bricht  am  9.  September 
knapp  vor  12  Uhr  selbständig  den 
Kampf  der  2.  Armee  ab.  Nachdem 
Hentsch  beim  Kommando  der  1.  Ar¬ 
mee  schwere  Bedenken  wegen  der 
gefährlichen  Lage  auf  dem  rechten 
Heeresflügel  erhoben  hat,  bricht 


auch  diese  Armee  -  ohne  sich  vorher 
mit  dem  Nachbarn  beraten  zu  haben 
-  ihren  Angriff  ab.  Die  Begründung 
lautet,  daß  man  der  „Isolierung“  Vor¬ 
beugen  müsse,  eine  arge  Fehlein¬ 
schätzung!  Die  Maßnahmen  vom 
9.  September  bedeuten  die  Wende 
der  Entscheidungsschlacht.  Dieses 
„Wunder  an  der  Marne“  hatte  aber 
keinen  übernatürlichen  Ursprung, 
sondern  beruhte  auf  Fehlentschei¬ 
dungen  der  deutschen  oberen  Füh¬ 
rung  und  der  Unschlüssigkeit  des 
Generalstabschefs.  Am  11.  Septem¬ 
ber  gibt  Moltke  dann  den  Befehl  zum 
Rückzug  des  gesamten  Umfassungs¬ 
flügels  auf  Grund  einer  falschen  Mel¬ 
dung  der  2.  Armee,  ein  Fehler,  den 
Moltke  später  bitter  bereut  hat.  Mit 
diesem  Befehl  wurde  auch  die  fast 
schon  vollzogene  Einschließung  der 
Festung  Verdun  aufgegeben.  Was 
folgt,  ist  der  „Wettlauf1  zu  den  Kanal¬ 
häfen  Flanderns  und  der  Übergang 
zum  Stellungskrieg. 

Letztlich  war  es  die  psychische 
Labilität  der  maßgeblichen  Persön¬ 
lichkeiten  in  den  Stäben  der  1.  und 
2.  Armee,  die  zu  einer  übertrieben 
pessimistischen  Lagebeurteilung 
führte;  es  fehlte  an  Vertrauen  in  die 
Standfestigkeit  des  jeweiligen  Nach¬ 
barn.  Allerdings  wäre  es  unfair,  dem 
Generalstabschef  die  Hauptschuld 
am  Scheitern  der  Offensive  und  die 
angebliche  „Verwässerung“  des 
Schlieffenplans  aufzubürden.  Man 
sollte  anerkennen,  daß  nicht  ein 
einzelner,  sondern  eine  Kette  von 
Führungsfehlern  den  Ausschlag  gab. 
Auch  die  spätere  Empfehlung,  statt 
die  Entscheidungsschlacht  zu  su¬ 
chen,  besser  die  Häfen  am  Kanal  zu 
besetzen,  geht  am  Kern  des  Pro¬ 
blems  vorbei:  Die  Deutschen  muß¬ 
ten  infolge  des  Zweifrontenkrieges 
eine  rasche  Entscheidung  anstreben 
und  diese  konnte  nur  im  baldigen 
Niederringen  des  französischen 
Heeres  bestehen.  Die  Truppe  hinge¬ 
gen  hatte  ihr  Letztes  gegeben  und 
sah  sich  bereits  als  Sieger,  als  der 
Rückzugsbefehl  eintraf.  Bei  besserer 
Führung  hätten  die  Deutschen  die 
Schlacht  an  der  Marne  und  vor  Pa¬ 
ris  im  September  1914  nach 
menschlichem  Ermessen  für  sich 
entschieden.  ■ 


Die  Lage  an  der  Ostfront 


A 


n  der  Ostfront  standen  inzwi¬ 


schen  Kräfte  vor  einer  gewaltigen 
Herausforderung.  Moltke  hatte  im 
Sinne  des  Schlieffenplans  mit  nur 
ganz  wenigen  Kräften  in  Ostpreu¬ 
ßen  auskommen  wollen  und  daher 
nur  neun  Divisionen  mit  mäßiger 
Kampfkraft  dort  belassen.  Erst  nach 
einem  Sieg  im  Westen  wollte  er 
Verstärkungen  in  den  Osten  verle¬ 
gen,  um  auch  gegen  Rußland  vor¬ 
zugehen.  Mitte  August  1914  fielen 
die  1.  und  2.  russische  Armee  in 
Ostpreußen  ein  und  eroberten  zu¬ 
nächst  zwei  Drittel  des  Landes.  Ein 
Generalstabsoffizier  im  Stab  der 
8.  Armee,  die  Ostpreußen  vertei¬ 
digte,  schrieb,  daß  man  es  „die 
größte  Frechheit  der  Weltgeschich¬ 
te“  nennen  würde,  wenn  im  nach¬ 
hinein  bekannt  werde,  mit  welch 
geringen  Truppen  man  die  Ostfront 
halten  mußte. 

Nach  der  kühnen  Umfassungs¬ 
schlacht  bei  Tannenberg,  die  am  30. 
August  mit  der  fast  völligen  Ver¬ 
nichtung  der  russischen  2.  Armee 
unter  General  Samsonow  geendet 
hatte,  war  die  Hauptgefahr  für  Ost¬ 
preußen  gebannt  (vergleiche 
Folge  8).  Die  Sieger,  Generaloberst 
Paul  v.  Hindenburg,  und  sein  Stabs¬ 
chef,  Generalmajor  Erich  v.  Luden¬ 
dorff,  gliederten  die  8.  Armee,  die 
inzwischen  auf  fünf  Korps  ange¬ 
wachsen  war,  um  und  stellten  sie 


der  russischen  1.  Armee  unter  Ge¬ 
neral  v.  Rennenkampf  entgegen,  um 
sie  anzugreifen.  Die  Russen  waren 
zahlenmäßig  überlegen  und  stan¬ 
den  weiter  nördlich  im  Raum  Weh¬ 
lau,  Bartenstein  und  Bischofstein. 
Rennenkampf  besaß  den  Vorteil, 
die  Masurische  Seenkette  zwischen 
Angerburg  und  Johannisburg  ais 
Hindernis  ausnutzen  zu  können. 
Außerdem  rechnete  er  mit  der  Zu¬ 
führung  von  Verstärkungen. 

Als  die  Deutschen  am  5.  Septem¬ 
ber  im  Norden  angreifen,  läßt  sich 
aber  Rennenkampf  auf  keine 
Schlacht  mehr  ein  und  befiehlt  den 
allgemeinen  Rückzug.  Ein  Gegen¬ 
stoß  im  Zentrum  verhindert  die 
von  den  Deutschen  geplante  Um¬ 
fassung  und  ermöglicht  das  Aus¬ 
weichen  eines  Großteils  der  Ar¬ 
mee.  Immerhin  verliert  Rennen¬ 
kampf  allein  40.000  Mann  an  Ge¬ 
fangenen.  Die  Russen  ziehen  sich 
schleunigst  über  den  Njemen  zu¬ 
rück.  Die  8.  Armee  drängt  nach  und 
erzwingt  auch  im  Süden  eine  be¬ 
deutende  Frontverkürzung  zwi¬ 
schen  Mlada  und  Plock  an  der 
Weichsel.  Die  so  gewonnene  Front¬ 
linie  sollte  zur  Ausgangsstellung  für 
den  großen  Angriff  gegen  den 
Frontbogen  von  Warschau  im  Juli 
1915  werden.  Nach  den  beiden  Sie¬ 
gen  in  Ostpreußen  stieg  der  Nim¬ 
bus  Hindenburgs  und  Ludendorffs 
über  die  Maßen.  H.  M. 
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Blutbad  von  Rhodos 

Historischer  Roman  über  den  Kampf  Suleimans  gegen  den  Orden 


W" 


H  .  i  • : : .  h  i  -  V  V  diesen 
*  Wochen  wie- 
/  der  Tausende 
>'  _  i.  .  -T  von  Touristen- 
I  _ T  ■ _ JJ  füßen  die  Stei¬ 

ne  in  der  Alt¬ 
stadt  von  Rhodos  noch  blanker 
treten,  als  sie  ohnehin  schon  sind, 
dann  wird  kaum  einer  der  Erho¬ 
lungssuchenden  einen  Gedanken 
darauf  verschwenden,  von  wieviel 
Blut  diese  Steine  schon  getränkt 
wurden.  Der  eine  oder  andere  hi¬ 
storisch  Interessierte  wird  sich 
vielleicht  die  Multimediashow  an- 
sehen,  die  auf  den  Festungsmauern 
ausgestrahlt  wird,  andere  wiede¬ 
rum  werden  dem  Großmeisterpa¬ 
last  einen  Besuch  abstatten  (es  ge¬ 
hört  sich  schließlich  so)  und  die 
anderen  historischen  Gebäude  in 
der  Altstadt  ehrfurchtsvoll  bestau¬ 
nen,  vielleicht  auch  die  dicken 
Mauern  zaghaft  berühren,  was 
aber  wirklich  vor  bald  über  500 
Jahren  rund  um  die  Mauern  der 
Stadt  Rhodos  geschah,  wird  kaum 
einer  vollkommen  nachempfinden 
können. 


Eine  gewaltige  Armee  von  gut 
100.000  türkischen  Kriegern  unter 
dem  Kommando  ihres  Sultans  Su- 
leiman,  den  man  den  Prächtigen 
nannte,  belagerte  damals  die  Stadt, 
in  der  seit  200  Jahren  die  Ordens¬ 
ritter  der  Johanniter  herrschten. 
Diese  christliche  Enklave  im  Osma- 
nischen  Reich,  das  sich  immer  wei¬ 
ter  ausdehnte,  war  ein  Stachel  im 
Fleisch  des  Sultans.  Hinzu  kam, 
daß  die  Ritter  Kauffahrts schiffe 
nicht  unbedingt  unbehelligt  ließen, 
sich  in  den  Augen  der  anderen  wie 
Piraten  benahmen.  Nachdem  sein 
Großvater  bereits  1480  gescheitert, 
sein  Vater  über  erneuten  Kriegsvor¬ 
bereitungen  gestorben  war,  erklärte 
Suleiman  dem  Orden  schließlich 
den  Krieg.  Es  kam  zu  einem  gewal¬ 
tigen  Gemetzel  zwischen  Christen 
und  Moslems,  ein  fünf  Monate 
währendes  Blutbad,  das  Tausende 
von  Toten  forderte. 

Was  waren  das  für  Menschen,  die 
derartig  grausam  miteinander  um¬ 
gingen?  Was  dachten  die  Männer, 
die  ihre  Soldaten  in  den  sicheren 
Tod  schickten?  Wie  fühlte  die  Zivil¬ 


bevölkerung,  die  in  diesem  Krieg  so 
gar  keine  Chance  hatte?  Anthony 
A.  Goodman,  außerordentlicher 
Professor  für  Medizin  an  der  Mon¬ 
tana  State  University  in  den  USA, 
ist  in  seinem  ersten  Roman  „Die 
Mauern  von  Rhodos“  diesen  Fragen 
nachgegangen.  Er  stöberte  in  Ar¬ 
chiven,  las  die  Schriften  von  Zeit¬ 
zeugen,  Tagebücher  und  Briefe,  die 
auf  wundersame  Weise  erhalten 
blieben.  Das  Übrige  ist  Phantasie 
und  Vorstellungskraft.  Wenn  auch 
hin  und  wieder  der  Mediziner  zum 
Vorschein  kommt,  etwa  in  der  sehr 
detailgetreuen  Schilderung  einer 
Amputation  in  jener  Zeit,  wenn 
auch  einige  unnötige  Wiederholun¬ 
gen  den  Fluß  der  Erzählung  brem¬ 
sen,  so  ist  dieser  historische  Roman 
wenn  nicht  eine  „Sternstunde“  wie 
Newsweek  befand,  so  doch  ein  le¬ 
senswertes  Buch  für  alle,  die  sich 
für  die  Geschichte  des  Mittelmeer¬ 
raums  interessieren.  man 

Anthony  Goodman:  „ Die  Mauern 
von  Rhodos“,  Bastei  Lübbe,  Ber- 
gisch  Gladbach  2004,  broschiert, 
556  Seiten,  8,90  Euro 


Markige  Worte 

Autor  wirbt  für  den  Kapitalismus 

Mit  einem  nen  Mangel  an  positivem  Denken 
R  e  t  -  weist  das  Motivationsbuch  tatsäch- 
tungsbuch  lieh  nicht  auf.  Klare  Aussagen  ste- 
„Wie  Deutsch-  hen  an,  auch  die  Bürger  sind 
land  wieder  Schuld:  „seibermachen  ist  out“  kri- 
an  die  Spitze  tisiert  der  Chefredakteur  der  Welt 
kommt“  mel-  am  Sonntag  die  weit  verbreitete 
det  sich  der  Journalist  Christoph  Stimmung. 

Keese  auf  dem  Buchmarkt.  Auf  not¬ 
wendige  politische  Veränderungen,  „Das  Konsumklima  anheizen, 
die  oft  zitierten  Reformen,  geht  Freunde  mitreißen“  ist  erste  Bür- 
Keese  im  Vorwort  kurz  ein.  gerpflicht  -  eine  nicht  ganz  unpro¬ 

blematische  Forderung  in  Zeiten 
Sein  eigentliches  Motiv  ist  „Wer-  von  Hartz  IV  und  höchster  Arbeits- 
bung  für  einen  anderen  Ansatz  -  losigkeit  seit  der  Wiedervereini- 
für  das  mutige  Zustreben  auf  eine  gung.  Doch  Keese  sattelt  drauf:  „Fa- 
Gesellschaftsform,  die  in  Deutsch-  milien  sparen  aus  Tradition  eh  zu 
land  mit  erfunden,  hoch  entwickelt  viel.“ 
dann  aber  vergessen  wurde:  den 

Kapitalismus“.  Ein  im  Grundsatz  Kurzum:  Seine  markigen  Mantras 
verständlicher,  aber  bei  Umarmung  aus  der  Unternehmensberaterbran¬ 
der  Linken  kaum  zu  Ende  gedach-  che  wie:  „mehr  arbeiten“,  „Kinder 
ter  Ansatz.  machen  und  Zuwanderer  holen“, 

„denken  wie  Gewinner“  bauen  lei- 
So  redet  er  der  „modernen  Lin-  der  wenig  dauerhaftes  Leseinteres- 
ken“,  die  er  von  der  „alten  Linken“  se  auf.  SV 

unterscheidet,  wohlwollend  ins  Ge¬ 
wissen:  „Neulinke  verstehen  mehr  Christoph  Keese:  „Rettet  den  Kapi- 
von  Wirtschaft  und  greifen  des-  talismus“,  Hoffmann  und  Campe, 
wegen  zur  richtigen  Methode.“  Ei-  geh.,  302  Seiten,  19,90  Euro 


Ans  andere  Ende  der  Welt 

Roman  um  eine  Amerikanerin  in  Bulgarien,  die  sich  in  einen  Mafia-Boss  verliebt 

Schon  das  zum  kleinen  exkommunistischen  „Ethan  blieb  noch  am  Feuer,  leer- 
Bild  auf  Bulgarien  überzuwechseln  ist  für  Ju-  te  erst  sein  Glas,  dann  Nevenas.  Er 
dem  Buchco-  ne  daher  keine  leichte  Entscheidung,  stellte  sich  vor,  wie  er  sich  in  ihr  eis- 
ver  und  der  Doch  aus  Liebe  zu  ihrem  Mann  wagt  kaltes  Zimmer  schlich  und  zu  ihr 
Titel  „Bulgari-  sie  diesen  schicksalsschweren  unter  die  Decke  kroch.  Er  wollte  ih- 
sche  Roman-  Schritt!  re  Geheimnisse  kennenlernen.  Es 

ze“  dieses  Bu-  war,  als  wüßte  er  längst,  wie  glatt  ih- 

ches  lassen  den  Leser  auf  einen  Sehr  bildlich  versteht  es  die  Auto-  re  Haut  war,  wie  weich  ihr  Haar  und 

typischen  schnulzigen  Liebesroman  rin  die  extremen  Unterschiede  zwi-  wie  süß  ihr  Atem  ..." 

schließen.  Ganz  so  ist  es  jedoch  nicht,  sehen  Junes  bisherigem  und  ihrem 

June  Carver,  die  Hauptfigur  dieses  neuen  Leben  in  Bulgarien  hervorzu-  Annie  Ward  beschreibt  treffend 
Romans,  ist  immerhin  kein  unsterb-  heben.  Die  Armut,  die  Korruption,  die  Gefühle  und  den  Schmerz,  die 
lieh  verliebtes,  naives  Mädchen,  das  die  Hoffnungen  und  Wünsche,  die  June,  als  sie  von  Ethan  und  Nevena 
sich  Hals  über  Kopf  in  einen  galanten  das  bulgarische  Volk  nach  der  erfährt,  übermannen.  Auf  diese 
jungen  Mann  verliebt,  um  sich  dann  Sprengung  der  kommunistischen  Weise  ebenfalls  sehr  betroffen,  fühlt 
aus  enttäuschter  Liebe  am  Ende  des  Fesseln  umfangen.  der  Leser  eine  starke  Verbundenheit 

Buches  das  Leben  zu  nehmen.  Nein,  mit  der  Betrogenen. 

June  Carver  ist  das  totale  Gegenteil!  Der  eigenwilligen  June  ist  jedoch 

Nämlich  eine  patente,  unabhängige,  ein  anderes  Schicksal  bestimmt,  als  Nach  einer  Phase  der  tiefen 
junge  Frau,  die  allerdings  ihre  Heimat  an  der  Seite  ihres  studierten  Man-  Niedergeschlagenheit  faßt  June  je- 
Amerika  verläßt,  um  ihren  Ehemann  nes  Ethan  alt  zu  werden.  Dieser  ver-  doch  neuen  Mut,  lernt  Bulgarisch 
nach  Bulgarien  zu  begleiten.  Krasser  liebt  sich  nämlich  in  das  aus  einfa-  und  begegnet  einem  anziehenden 
könnten  die  Gegensätze  kaum  sein,  chen  Verhältnissen  stammende  Mann  namens  Chavdar.  Besagter 
Vom  mondänen  Sunset  Boulevard  bulgarische  Hausmädchen  Nevena.  Chavdar  ist  allerdings  ein  bulgari- 


Der  Tod  des  »bürgerlichen«  Europa 

Eine  beim  Leser  umfangreiche  Kenntnisse  voraussetzende  Analyse  des  Ersten  Weltkrieges 

Die  „histori-  türe  dieses  Buches  setzt  umfangrei-  In  der  Julrkrise  von  1914  verfolg-  sehe,  hätten  im  Krieg  eine  „Offenba- 
sche  Epo-  che  Kenntnisse  voraus;  der  Autor  te  die  Reichsleitung  laut  Mommsen  rung  Gottes“  gesehen  und  seien  be¬ 
chenscheide“  referiert  keine  Tatsachen,  sondern  er  eine  Art  Doppelstrategie,  die  darin  dingungslos  der  Obrigkeit  gefolgt, 
namens  Erster  verschränkt  Faktizität  und  Interpre-  bestand,  daß  man  entweder  die  En- 

Weltkrieg  ruhte  tation,  worin  gleichsam  Mommsens  tente  diplomatisch  zerbrechen  oder  Auch  die  wichtige  literarische 

lange  im  tiefen  Gütesiegel  besteht.  Krieg  gegen  Frankreich  und  Ruß-  Verarbeitung  des  Kriegserlebnisses 

Schatten  des  „Dritten  Reiches“,  ob-  land  führen  wollte.  vergißt  Mommsen  nicht.  Die  Be- 

wohl  beide  Ereignisse  eng  zu-  Nationalistische  und  imperialisti-  hauptung  damaliger  Schriftsteller, 

sammengehören,  denn  der  Zweite  sehe  Begierden  hätten  das  Debakel  Generell  habe  fatalistische  Krie-  daß  der  Krieg  einen  „stahlharten 

Weltkrieg  wiederholte  und  steigerte  vom  August  1914  „unvermeidbar“  gserwartung  geherrscht;  nur  eine  Menschentyp“  hervorgebracht  ha- 
Tendenzen  der  vorherigen  Blutor-  gemacht.  Viele  Führungsschichten  „Jdeine  Minderheit“  habe  gewaltsa-  be,  entlarvt  er  als  nachträgliche 
gie.  Der  Krieg  von  1914/18  erhielt  europäischer  Länder  neigten  zum  me  Lösungen  prinzipiell  abgelehnt,  Idealisierung.  Die  meisten  Soldaten 
die  Signatur  eines  industriell  betrie-  „Präventivkrieg“,  der,  oft  als  not-  die  das  Bürgertum,  mit  gewissem  empfanden  Todesangst  und  sehn- 
benen,  ebenso  grausigen  wie  sinnlo-  wendige  „Reinigung“  empfunden,  Abstand  auch  große  Teile  der  Ar-  ten  den  Frieden  herbei.  In  der  Rea- 
sen  Massensterbens.  In  den  Schüt-  nicht  selten  euphorisch  begrüßt  beiterschaft,  befürwortet  hätten.  lität  des  Krieges  obwalteten  das 
zengräben  an  der  Somme  und  im  wurde,  gerade  auch  von  Intellek-  „Leiden  und  Sterben  der  Soldaten, 

Osten  starb  das  alte  „bürgerliche“  tuellen,  die  glaubten,  daß  ein  Krieg  Mommsen  beschränkt  seine  Dar-  zumeist  unter  fürchterlichen  Um- 
Europa.  Diese  „Urkatastrophe“  er-  die  breite  Masse  stärker  mit  der  Kul-  Stellung  der  Kriegsziele  auf  ständen,  denen  jegliche  Reste 
schütterte  alle  Gesellschaften  und  tur  verknüpfe.  Offen  bleibt  aller-  Deutschland.  Reichsleitung  und  menschlicher  Würde  abging“.  Auch 
gebar  den  Nährboden  für  totalitäre  dings  die  Frage,  ob  die  politisch-di-  Wirtschaftsgruppen  hätten  gefor-  erlebte  jeder  Soldat  „seinen  eige- 
Strömungen.  Europas  Staatensystem  plomatische  Schuld  am  Ausbruch  dert,  das  mittlere  und  südöstliche  nen  Krieg“, 
zerfiel,  der  Welthandel  kollabierte,  des  Krieges,  wie  Mommsen  offenbar  Europa  direkt  oder  indirekt  zu  do- 

und  Deutschland  erlebte  nach  1918  annimmt,  gleichmäßig  verteilt  war.  minieren.  Gleichwohl  hätten  Öko-  Abhandlungen  über  die  Völker- 

die  „endgültige  Dekomposition  des  nomische  Notwendigkeiten  eher  bundpläne  des  amerikanischen  Prä- 

Kaiserreichs“.  Deutschland  habe  den  Krieg  gegen  dieses  Konzept  gesprochen,  sidenten  Wilson  und  die  Folgen  des 

nicht  „planmäßig“  vorbereitet,  son-  denn  die  deutsche  Wirtschaft  hätte  Versailler  Friedensvertrags,  den 
Wolfgang  J.  Mommsen,  der  leider  dern  sei  dem  Zarenreich,  das  mas-  global  agiert.  Entlang  der  Ostgren-  Deutschland  nicht  rational  verarbei- 
vor  wenigen  Wochen  verstarb,  war  siv  aufrüstete,  präventiv  zuvorge-  ze  sollte  eine  ethnische  „Flurberei-  tet  habe,  beschließen  das  hervorra- 
einer  der  besten  Kenner  dieser  kom-  kommen.  Irrationale  Ängste  nigung“  stattfinden.  gende  Buch.  Rolf  Helfert 

plexen  Materie.  In  „Der  Erste  Welt-  deutscher  Militärs  und  Staatsmän- 

krieg  -  Anfang  vom  Ende  des  bür-  ner  seien  dabei  ins  Gewicht  gefal-  Spätestens  seit  dem  Hindenburg-  Wolfgang  J.  Mommsen:  „Der  Erste 
gerlichen  Zeitalters“  analysiert  er  in  len.  Der  vernunftwidrigen  „Menta-  Programm  von  1916  sei  fast  die  ge-  Weltkrieg.  Anfang  vom  Ende  des 

elf  Aufsätzen  vor  allem  politische  lität  europäischer  Führungs-  samte  Bevölkerung  für  Kriegs-  bürgerlichen  Zeitalters“,  S.  Fischer 

und  mentalitätsgeschichtliche  schichten“  gibt  Mommsen  die  zwecke  mobilisiert  worden.  Beide  Verlag,  Frankfurt  Main  2004,  220 

Aspekte  der  Weltkriegsära.  Die  Lek-  Hauptverantwortung  am  Krieg.  Kirchen,  vor  allem  die  protestanti-  Seiten,  13,90  Euro 


scher  Mafia-Boss.  Diese  Tatsache 
hat  für  June  und  ihr  Leben  natür¬ 
lich  Konsequenzen. 

Anschaulich  und  detailgetreu  be¬ 
schreibt  die  Autorin  die  Stimmung 
und  das  Flair,  die  das  Land  Bulgarien 
ausmachen.  Ein  ziemlich  spannen¬ 
der,  emotionaler,  ereignisreicher 
und  farbenfroh  gestalteter  Unterhal¬ 
tungsroman  für  laue  Spätsom¬ 
merabende  auf  der  Terasse.  A.  Ney 

Annie  Ward:  „Bulgarische  Roman¬ 
ze“,  Bastei  Lübbe,  Bergisch  Glad¬ 
bach  2004,  broschiert,  523  Seiten, 
8,90  Euro 

Alle  Bücher  sind  über  den 
PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon 
0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Vielvölkerstadt 
im  Aufschwung 

Rigas  »Goldene  Zeit« 

In  „Riga  -  Porträt  einer  Vielvöl¬ 
kerstadt  am  Rande  des  Zarenrei¬ 
ches  1857-1914“  zeigen  die  Auto¬ 
ren  und  Herausgeber  Erwin 
Oberländer  und  Kristine  Wohlfahrt 
die  „Goldene  Zeit“  der  heutigen 
lettischen  Hauptstadt  auf.  Lange 
Zeit  war  Riga  ein  eher  verschlafe¬ 
nes  Städtchen,  das  aufgrund  feh¬ 
lender  Infrastruktur  vom  Hinter¬ 
land  abgeschnitten  war.  Zwar  bot 
der  Hafen  immerhin  eine  Verbin¬ 
dung  über  die  Ostsee,  doch  im 
Winter,  wenn  die  Ostsee  gefror, 
ruhte  das  Leben  in  der  Stadt.  Trotz 
allem  gehörte  Riga  mit  66.000  Ein¬ 
wohnern  zu  den  großen  Städten 
und  Handelsplätzen  des  Russi¬ 
schen  Reiches.  Als  dann  in  den 
1860er  Jahren  die  Modernisierung 
und  Technisierung  die  Region  er¬ 
reichte,  war  die  Stadt  mit  ihren  tra¬ 
ditionsreichen  Handeishäusern 
und  gut  ausgebildeten  Handwer¬ 
kern  ein  idealer  Ort,  um  auch  auf 
industrieller  Ebene  Neues  zu  pro¬ 
bieren. 

Innerhalb  von  kürzester  Zeit  er¬ 
lebte  die  Ostseestadt  einen  uner¬ 
warteten  Aufschwung.  Dank  Eisen¬ 
bahnverbindung  wurde  sie  auch 
zum  Umschlagsplatz  russischer 
Rohstoffe,  die  über  das  Meer  ihren 
Weg  zur  Verarbeitung  nach  England 
und  Deutschland  fanden,  manch¬ 
mal  aber  auch  direkt  in  Riga 
weiterverarbeitet  wurden. 

Diese  Entwicklung  zog  Arbeiter 
und  Geldgeber  von  nah  und  fern  an, 
die  die  Einwohnerstruktur  Rigas 
entscheidend  veränderten.  Dieser 
Gruppen  und  ihrer  sich  verändern¬ 
den  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Stadt  nehmen  sich  fünf  lettische 
und  zwei  deutsche  Historiker  in 
dem  vorliegenden  Buch  an.  Ob 
Deutsche,  lange  Zeit  die  einfluß¬ 
reichste  Volksgruppe,  ob  Letten, 
Russen,  Juden,  Polen,  Litauer,  Esten, 
der  Leser  erfährt  viel  Aufschlußrei¬ 
ches  über  die  Vielvölkerstadt.  R.  B. 

E.  Oberländer, 

K.  Wohlfahrt 
(Hrsg.):  „Riga  - 
Porträt  einer 
Vielvölkerstadt 
am  Rande  des 
Zarenreiches 
1857-1914“ 
Schöningh, 
Paderborn  2004, 
Hardcover, 

275  Seiten, 

24,90  Euro 
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Deutsche  Städte 
■  m  Bombenterror 


Fuchs 

Zwischen  Angst  und  Alltag  - 
Bomben  auf  Hannover 

Bei  fünf  großen 
Bombenangrif¬ 
fen  im  Sommer 
und  Herbst 
1943  hat  Han¬ 
nover  sein  Ge¬ 
sicht  verloren. 
Nahezu  die  ge¬ 
samte  Innen¬ 
stadt  wurde 
zerstört,  mehr 
als  1200  Men¬ 
schen  starben 
allein  in  der  Nacht  zum  9.  Oktober 
1943.  Wie  haben  die  Menschen  den 
Feuersturm  erlebt?  Zeitzeugen  be¬ 
richten  von  den  Bombennächten. 
Geb.,  79  Seiten  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3940  12,80  Euro 


allein  in  der  Nacht 


Hils-Brockhoff 
Frankfurt  am  Main  im 
Bombenkrieg  -  22.  März  1944 

Am  Abend  des 
22.  März  1944 
lag  eine  un¬ 
heimliche  Stille 
über  Frankfurt. 
Viele  Angriffe 
hatte  die  Stadt 
am  Main  in  den 
vergangenen 
Jahren  schon 
überstanden 
und  man  rech¬ 
nete  jede  Minute  mit  einem  neuen 
Luftangriff.  Ein  Feuersturm  fegte  über 
die  Altstadt  hinweg  und  verschonte 
kaum  eine  Häuserzeile.  Noch  Tage 
später  hingen  Rauchschwaden  über 
den  Trümmern,  in  denen  1001  Men¬ 
schen  den  Tod  fanden.  Die  Überleben¬ 
den  des  Infernos  sollten  die  Bilder 
dieser  Nacht  und  der  folgenden  Tage 
ihr  Leben  lang  nicht  mehr  vergessen. 
Vor  allem  von  ihnen  erzählt  dieser 
Band  in  Wort  und  Bild. 

Geb.,  63  Seiten  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3941  17,80  Euro 


Förschler 

Unser  Stuttgart  geht  unter  - 
Die  Bombenangriffe  im  Juli 
und  September  1944 

Die  schweren 
Luftangriffe 
der  Alliierten 
im  Juli  und 
September 
1944,  bei  denen 
das  alte  Stadt¬ 
zentrum  Stutt¬ 
garts  unter¬ 
ging,  stehen  im 
Mittelpunkt 
dieses  Bildban¬ 
des.  Historische  Fotos  und  Zeitzeu¬ 
genberichte  dokumentieren  ein¬ 
drucksvoll  diesen  schrecklichen  Ab¬ 
schnitt  der  Stuttgarter  Geschichte. 
Erinnert  wird  damit  an  die  4562  To¬ 
ten,  die  die  insgesamt  53  Luftangriffe 
am  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
gefordert  haben. 

Geb.,  64  S.,  mit  Abb. 


Bestell-Nr.:  3942 


17,80  Euro 


Horn 

Die  Nacht,  als  der  Feuertod 
vom  Himmel  stürzte. 

Leipzig,  4.  Dezember  1943 

Leipzig  war  die 
erste  Stadt  in 
Sachsen,  die 
der  Luftkrieg 
unmittelbar 
tangierte.  Gro¬ 
ße  Teile  der  In¬ 
nenstadt  fielen 
nach  dem 
schwersten 
Luftangriff 
vom  4.  Dezem¬ 
ber  1943  in  Trümmer,  Feuerstürme 
loderten  über  den  Ruinen.  Die  Luft¬ 
schutzkeller  wurden  für  viele  Schutz 
Suchenden  zur  tödlichen  Falle. 
Insgesamt  kamen  bei  diesem  Angriff 
1815  Leipziger  ums  Leben,  über  4000 
wurden  verletzt.  Auf  über  70  Fotos 
vermittelt  dieses  Buch  die  damalige 
Situation  und  stellt  dar,  wie  sich  die 
Stadt  durch  den  Bombenkrieg  verän¬ 
dert  hat.  Leipziger,  die  dem  Inferno 
entkamen,  schildern  ergänzend  dazu 
in  eigenen  Worten  ihre  damaligen  Er¬ 
lebnisse. 

Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3956  14,90  Euro 


Volmerich 

Als  der  Feuertod  vom  Him¬ 
mel  stürzte  -  Dortmund  1943- 

Mit  teilweise 
bislang  unver¬ 
öffentlichten 
Bildern  und 
eindrucksvol¬ 
len  Zeitzeu¬ 
genberichten 
erinnert  dieses 
Buch  an  die 
Zerstörung  der 
Stadt  während 
des  Zweiten 
Weltkriegs  und  an  das  Leid  der  Men¬ 
schen  in  den  Tagen  und  Nächten,  in 
denen  Dortmund  unterging.  Der  Bo¬ 
gen  spannt  sich  von  Bildern  aus  Alt- 
Dortmund  über  die  Bilder  der  Zerstö¬ 
rung  bis  hin  zum  Wiederaufbau. 
Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:3950  16,80  Euro 


1945 


Kühne 

Der  Tag,  an  dem  Bielefeld 
unterging  -  30.  September  1944 

Das  Buch  zeigt 
an  Hand  von 
vielen  bisher 
unveröffent¬ 
lichten  histori¬ 
schen  Fotos 
und  Erinnerun¬ 
gen  von  Zeit¬ 
zeugen  ein  Bild 
der  Stadt  vor 
der  Zerstö¬ 
rung,  im  Bom¬ 
benkrieg  und  während  des  beginnen¬ 
den  Wiederaufbaus. 

Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3949  17,80  Euro 


Schmidt 

Es  regnet  Feuer!  Bremen  im 
Bombenkrieg  1940-1945  - 
Die  Schreckensnacht  vom 

In  dramatur¬ 
gisch  beispiel¬ 
loser  Weise  ge¬ 
lingt  es  Georg 
Schmidt,  den 
Spannungsbo¬ 
gen  vom  Leben 
in  der  unzer- 
störten  Stadt 
bis  zum  Groß¬ 
angriff  der  Alli¬ 
ierten  auf  Bre¬ 
men  zu  ziehen.  Im  Vordergrund  aber 
steht  die  Schreckensnacht  vom  18. 
August  1944  selbst,  mit  Schilderun¬ 
gen,  wie  Menschen  aus  Bremen  die 
nächtlichen  Angriffe  erlebten  und 
überlebten.  Durch  Zeitzeugenaussa¬ 
gen,  begleitet  von  großformatigen 
Fotografien,  erschließen  sich  dem  Le¬ 
ser  die  schrecklichen  Geschehnisse 
unter  verschiedenen  Aspekten  und 
Themen. 

Geb.,  64  S.,  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3943  17,80  Euro 

Klugermann 

Feuersturm  über  Freiburg  - 
27. 11.  44 

Mit  teilweise 
bislang  unver¬ 
öffentlichten 
Bildern  und 
eindrucksvol¬ 
len  Zeitzeugen¬ 
berichten  erin¬ 
nert  dieses 
Buch  an  die 
Zerstörung  der 
Stadt  während 
des  Zweiten 
Weltkriegs  und  an  das  Leid  der  Men¬ 
schen  in  den  Tagen  und  Nächten,  in 
denen  Freiburg  unterging.  Der  Bogen 
spannt  sich  von  Bildern  aus  Alt-Frei¬ 
burg  über  die  Bilder  der  Zerstörung 
bis  hin  zum  Wiederaufbau. 

Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3952  17,80  Euro 


18.  August  1944 


Steinacker 

Bombenkrieg  über  Düsseldorf 

In  diesem  Buch 
kommen  Leser 
der  Westdeut¬ 
schen  Zeitung/ 
Düsseldorfer 
Nachrichten 
als  Zeitzeugen 
zu  Wort.  Sie  be¬ 
richten  über 
die  Apokalyp¬ 
se,  die  zwi¬ 
schen  1940  und 
Kriegsende  über  die  Stadt  herein¬ 
brach.  Jenseits  von  nackten  Zahlen 
und  Fakten  wird  Vergangenes  durch 
Erlebnisschilderungen  lebendig.  Illu¬ 
striert  werden  die  Erinnerungen 
durch  zahlreiche,  zum  Teil  erstmals 
veröffentlichte  Fotos,  die  das  ganze 
Ausmaß  der  Zerstörung  und  des  un¬ 
vorstellbaren  Leids  der  Bevölkerung 
auf  beklemmende  Weise  dokument¬ 
ieren 

Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3951  17,80  Euro 


Hoffmann 

Als  der  Feuertod  vom  Him¬ 
mel  stürzte  -  Hamburg  - 
Sommer  1943 

Die  Großstadt 
liegt  wie  in 
Agonie,  still 
und  geduckt 
vor  drohendem 
Unheil.  Es  ist 
23  Uhr  vorbei. 
Zu  dieser  Stun¬ 
de  sind  schon 
alle  792  Bom¬ 
ber  von  42 
Flugplätzen  in 
Ostengland  ge¬ 
startet  ...Zuerst  fallen  schwere  und 
überschwere  Sprengbomben,  dann 
Zehntausende  von  Brandbomben. 
Gleichzeitig  flackern  unzählige  Brän¬ 
de  auf.  Gegen  1.30  Uhr  stehen  in 
Eimsbüttel,  Hoheluft,  Altona,  Otten¬ 
sen,  St.Pauli  und  in  der  Neustadt  gan¬ 
ze  Straßenzüge  in  Flammen ... 

Geb.,  48  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:3953 


Ostpreußen  ✓  Preußen 


Plechandem 
.  i  l  i  (.''Uiildurr 

_  iu  -jjA  UP  I* 


Bestell-Nr.:  2378 


Lau,  Dr. 

Alfred: 

Plachandern 
und  Quid- 
dern 

Humor  aus  Ost¬ 
preußen 
Geb.,  221  S. 

9,95  Euro 


Bestell-Nr.:  3346 


ItermiM  -'  ii 


Jackiewicz  Garniec 
Schlösser  und  Gutshäuser  im 
ehemaligen  Ostpreußen 

Katalog  von  erhalten  gebliebenen  Her¬ 
rensitzen 

Geb.,  397  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  1120  29,-  Euro 


Bestell-Nr.:  1318 


Lasch,  Otto 
So  fiel 
Königsberg 

Der  Autor  leite¬ 
te  die  Verteidi¬ 
gung  der  Stadt 
bis  zur  Überga¬ 
be  am  09.04.45 
Geb. ,144  S.  mit 
Abb. 

12,-  Euro 


Bestell-Nr.:  3983 


Bestell-Nr.:  1035 


Lentz,  Hilda 

Ostpreußen 

unvergessen 

Ein  Flüchtlings¬ 
mädchen  er¬ 
zählt 

Geb.,  196  S. 

18,90  Euro 

Koch 

Hermann 
von  Salza  - 
Meister  des 
Deutschen 
Ordens 
Ein  biographi¬ 
scher  Versuch, 
Reprint  d.  Ausg. 
1885 

Kart.,  150  S.,  3 
s/w  Abb. 

19,80  Euro 


Hauschild, 
Reinhard 
Flammen¬ 
des  Haff 

Kriegsroman 
vom  Üntergang 
Ostpreußens 
Kart.,  297  S. 


Klein 

Geburtsort: 
Königsberg 

Die  Leser  erle¬ 
ben  hautnah 
das  Alltagsle¬ 
ben  der  gläubi¬ 
gen  Familie 
9  Krohn  von  der 
Zeit  nach  dem 
1.  Weltkrieg 
über  die  Bom¬ 
bardierung  der 
stolzen  Krö¬ 
nungsstadt  bis  zur  Aussiedlung  nach 
Deutschland. 

Geb.,  552  S.,  40  s./w. 

Bestell-Nr.:  3982  29,80  Euro 

Surminski, 
Arno 

Vaterland 
ohne  Väter 

Sechzig  Jahre 
nach  dem  Tod 
ihres  Vaters,  der 
am  31.  Januar 
1943  in  Russ¬ 
land  fiel,  begibt 
sich  die  Autorin 
auf  Spurensu¬ 
che.  Sie  gehört 
zu  den  Millio¬ 
nen  Soldatenkindern,  die  ihre  Väter  nie 
gesehen  haben.  Anhand  von  Tagebü¬ 
chern  und  Briefen  begleitet  sie  ihren 
Vater  von  seinem  ostpreußischen  Dorf 
in  den  Krieg. 

Geb.,  464  S. 


Ostpreußen  wie  es  war; 

DVD  mit  Bonusfilm 

In  Filmaufnahmen  aus  den  20er  und 
den  30er  Jahren  werden  Kultur  und 
Tradition  Ostpreußens  wieder  leben¬ 
dig.  Als  Bonusfilm  „Alltag  in  Ost¬ 
preußen" 

Laufzeit:  Hauptfilm  72  Min.  +  Bonus¬ 
film  45  Min. 

Bestell-Nr.:  3656  19,95  Euro 


2»  itt  jJ  mik 


Zogen  einst  fünf  wilde 
Schwäne;  CD 

24  Lieder  aus  Ostpreußen,  z.B.:  Änn- 
chen  von  Tharau,  Abends  treten  Elche 
aus  den  Dünen,  Land  der  dunklen 
Wälder,  u.v.m. 


A  r  n  O 
Su  r  m  i  niski 
Vb  t  e  r  I  a  n  d. 
ohne  V'jiter 


15,50  Euro  Bestell-Nr.:  3926 


22,-  Euro  Bestell-Nr.:  1424 


15,90  Euro 


Zeit-  ✓  Militärgeschichte 


Kaeres 

Das  verstummte  Hurra  - 
Hürtgenwald  1944-45 

Dies  ist 


die 


Geschichte 
zweier  Ein¬ 
heiten,  einer 
deutschen  und 
einer  ameri¬ 
kanischen,  die 
durch  die  Hölle 
des  Hürtgen¬ 
waldes  gingen  - 
gleichzeitig  ist 
es  die  Gesch¬ 
ichte  eines  Waldes,  in  dem  das 
kampfermutigende  „Hurra"  ver¬ 
stummte. 

Geb., 192  S.  mit  88  Abb. 

Bestell-Nr.:  3946  23,50  Euro 


Wacker 

Im  Auge  des  Jägers 

Der  Wehrmachts- 
Scharf  schütze 
Franz  Karner 
Eine  biograph¬ 
ische  Studie. 
Dieses  Buch  gibt 
Ihnen  einen 
wahren  und 
ungeschönten 
Einblick  in 
Rekrutierung, 
Ausbildung  und 
Einsatz  eines  der  erfolgreichsten 
Scharfschützen  der  Wehrmacht.  Sie 
begleiten  ihn  mit  der  3.  Gebirgs¬ 
division  an  die  Ostfront  und  teilen 
seinen  Alltag  in  Schrecken,  Angst, 
Überwindung  und  Etappe 
Geb.,  288  S.  mit  Abb. 


Bestell-Nr.:  3985 


22,90  Euro 


In  diesem  Werk 
liegt  anhand 
neuer  kriegs¬ 
geschichtlicher 
Erkenntnisse  und 
Publikationen 
sowie  durch 
Berichte  von 
Teilnehmern  eine 
Gesamtdarstellung 
vor,  die  die 
damaligen 
Ereignisse  dokumentiert  und  als 
Mahnung  für  künftige  Genera¬ 
tionen  dienen  soll.  Erleben  Sie  die 
Einzelheiten  in  anschaulichen  Texten 
und  historischen  Fotos. 

Geb.,  336  Seiten  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3957  12,95  Euro 


Kampf  um  Berlin 
und  Flucht  in  den 
Westen 

1944  Einberufung 
zur  Wehrmacht. 
Ausbildung  zum 
Funker  in  Wei¬ 
mar/Thüringen 
und  Fronteinsatz 
in  der  neu  auf¬ 
gestellten  Panzer- 
Division  „Mün¬ 
cheberg".  Erste  Kriegserfahrung 
(Feuertaufe)  in  der  „Hölle  von 
Golzow"  -  im  Küstriner  Vorfeld. 
Aktive  Teilnahme  an  den  Kämpfen  um 
die  Seelower  Höhen  (russischer 
Großangriff)  und  um  Berlin. 

Kart.,  193  S. 

Bestell-Nr.:  3945  13,90  Euro 


Eilhardt 


Frühjahr  1945 


Büchner 

Ostfront  1944 


Sawinski,  Rolf 

Die  Ordensburg  Krössinsee 
in  Pommern 


Von  der  NS-Ordensburg  zur 
polnischen  Kaserne. 

Die  Burg  war  eine  von  drei 
Ordensburgen,  die  zur  Ausbildung  des 
politischen  Führernachwuchses  der 
Nationalsozialistischen  Deutschen 
Arbeiterpartei  (NSDAP)  errichtet 
wurde.  Textmaterial,  besonders  aber 
Fotos  über  Krössinsee  findet  man  selten 
in  der  einschlägigen  Literatur.  Daher  ist 
dieses  Buch  als  Sachbuch  und  Bildband 
konzipiert.  Es  soll  dem  Betrachter  in 
sachlicher  Form  einen  Eindruck  von 
den  Ereignissen  vor  60  Jahren 
vermitteln  sowie  den  Zustand  damals 
und  heute  dokumentieren. 

Geb.,  148  S.,  208  Fotos,  12  Kart. 
Bestell-Nr.:  3944  25,90  Euro 


Agte 

Michael  Wittmann  erfolg¬ 
reichster  Panzerkommandant 
im  Zweiten  Weltkrieg 
und  die  Tiger  der  Leib¬ 
standarte  SS  Adolf  Hitler 

In  diesem  Buch 
wird  zum 
ersten  Mal  die 
Geschichte 
einer  Panzer- 
kom-panie  der 
1.  SS-Panzer- 
division  Leib¬ 
standarte  SS 
Adolf  Hitler 
und  der  spät¬ 
eren  schweren 
Panzerabteilung  des  I.  SS-Panzerkorps 
nachgezeichnet.  Der  Weg  und  die 
Einsätze  der  Tigerkompanie  und  der 
Tigerabteilung  bilden  den  Schwer¬ 
punkt  dieses  kriegsgeschichtlichen 
Werkes. 

Geb.,  352  S.,  Großform,  mit  168 
Bildtaf.,  700  Fot.,  Skizzen  und  Dok. 

Bestell-Nr.:  3984  57,50  Euro 


Walther 

Die  1.  SS-Panzer-Division 
Leibstandarte 

Der  Autor,  der 
selbst  Offizier 
der  Waffen-SS 
war,  berichtet 
in  diesem  Buch 
über  die  Auf¬ 
stellung  der 
„Leibstandarte 
Adolf  Hitler", 
die  harten 

Einsätze  und 
hohen  Opfer, 
die  diese 

Division  brachte. 

Geb.,  120  S.,  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3964  10,95  Euro 


Mabire 

Die  SS-Panzer-Division 

Aus  zahlreichen 
Nationen 
sammel-ten  sich 
Freiwillige  in 
der  Division 
„Wiking",  um 
im  Zweiten 
Weltkrieg  an 
der  Ostfront  auf 
deutscher  Seite 
für  eine  gemein- 
same  Idee  zu 
kämpfen.  Durch 
ihre  Waffen-taten  wurde  die  5.  SS- 
Panzerdivision  „Wiking"  weltbekannt. 
Geb.,  432  Seiten,  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3972  12,95  Euro 


Kershaw 

Arnheim  '44  -  Im  September 
fällt  kein  Schnee 

Das  Unterneh¬ 
men  »Market 
Garden«  war 
das  größte 
alliierte  Luft- 
landeuntemehmen 
des  Zweiten 
Weltkriegs.  Der 
Autor  analy¬ 
siert  die 

Schlacht  um  die 
Brücke  von 
Arnheim. 

Geb.,  368  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3978  32,-  Euro 


ÄRNHFIWL 

-  UM  SEPTLHBin 
FÄLLI .KEIN  SCHNEE 


Scheibert 

Stalingrad  1942 


Im  vorliegen¬ 
den  Buch  wer¬ 
den  Offensive 
und  Niederlage 
dokumentiert: 
Planung  und 
Aufmarsch,  die 
Schlacht  von 
Rostow,  der 
Angriff  auf 
Kalatsch,  die 
Schlacht  um 
Stalingrad,  der 
Entsatz-versuch  und  der  Endkampf  - 
bis  zum  Marsch  in  die  Gefangenschaft. 
Geb.,  136  S.  mit  Abb. 


Schuster 

Für  das  stolze  Edelweiß 

Bild-  und  Text¬ 
band  zur  Gesch¬ 
ichte  von  Frei¬ 
korps  Oberland 
und  Bund  Ober¬ 
land.  Vor  75  Jah¬ 
ren  erstürmte 
das  Freikorps 
Oberland  den 
Annaberg  in 
Oberschlesien. 
Anläßlich 
dieses  Jahrestages  am  21.  Mai  1996 
erschien  dieser  Bild-  und  Textband  mit 
zahlreichen  Fotos,  Berichten  und 
Dokumenten. 

Geb.,  190  Seiten,  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3974  24,95  Euro 

Scheibert 

...bis  Stalingrad  48  Kilometer 

Anhand  zahl¬ 
reicher  Doku¬ 
mente,  viele  da¬ 
von  erstmals 
vorgestellt, 
werden  die 
grauenhaften 
Ereignisse  des 
November/ 
Dezember  1942 
detailliert  und 
so  objektiv  wie 
möglich 
beschrieben. 

Geb.,  160  S.  mit  Abb. 


Jur  öüD 


Bestell-Nr.:  3963 


10,50  Euro  Bestell-Nr.:  3958 


10,95  Euro 
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Folge  36  -  4.  September  2004 


Quer  durchs  Beet 


Asyl:  EU  will  die 
Tore  weit  öffnen 

Der  künftige  EU-Kommissar  für 
Justiz  und  Inneres,  der  Italiener 
Rocco  Buttiglione,  will  im  Rahmen 
eines  europaweit  einheitlichen 
Asylrechts  die  Gruppe  der  Asylbe¬ 
rechtigten  um  ein  Vielfaches  aus¬ 
weiten.  Danach  soll  auch  wirtschaft¬ 
liche  Not  bald  als  Asylgrund 
anerkannt  werden.  Es  sei  zu  überle¬ 
gen,  „ob  nicht  auch  wirtschaftliche 
Motive  legitime  Asylgründe  sein 
können“,  sagte  er  der  Frankfurter 
Allgemeinen  Sonntagszeitung.  Dar¬ 
über  hinaus  sollten  Naturkatastro¬ 
phen  in  der  Heimat  zur  Aufnahme 
im  EU-Gebiet  berechtigen,  so  der 
neue  Kommissar.  Damit  könnten 
Hunderte  von  Millionen  Menschen 
Asyl  in  Europa  einklagen,  darunter 
vermutlich  die  Mehrheit  aller  Afri¬ 
kaner. 

Deutsche  verlassen 
sich  auf  Frankreich 

Nach  einer  Infratest-Umfrage  für 
den  Spiegel  halten  64  Prozent 
der  Deutschen  Frankreich  für  den 
„verläßlichsten  Partner  Deutsch¬ 
lands“,  nur  13  Prozent  vertrauen  zu¬ 
vorderst  den  USA.  Sechs  Prozent 
bauen  vor  allem  auf  Rußland  als 
Partner,  drei  auf  Großbritannien. 

Personahen 


Klaus  und  Spidla 
pilgern  zu  Benesch 

Tschechiens 
Präsident 
Vaclav  Klaus 
hat,  Seite  an  Sei¬ 
te  mit  seinem 
Ministerpräsi¬ 
denten  Vladi¬ 
mir  Spidla,  die 
deutsch-tsche¬ 
chischen  Bezie¬ 
hungen  weiter  eingetrübt.  Im  böh¬ 
mischen  Alt  Tabor  besuchte  er  das 
Grabmal  des  Vertreiberpräsidenten 
Edvard  Benesch  aus  Anlaß  dessen 
120.  Geburtstages.  Auf  Anweisung 
von  Benesch  wurden  1945  über  3,5 
Millionen  Sudetendeutsche  aus  ih¬ 
rer  angestammten  Heimat  vertrie¬ 
ben.  Hunderttausende  kamen  in  sa¬ 
distischen  Gewaltexzessen  der 
Tschechen  und  auf  erzwungenen 
„Todesmärschen“  ums  Leben.  Klaus 
würdigte  Benesch  nun  als  „hervorra¬ 
gende  Persönlichkeit“,  wie  die  Sude¬ 
tendeutsche  Zeitung  berichtet.  Ihm 
werde  „zu  Recht  Aufmerksamkeit 
und  Ehre“  gezollt.  Ähnlich  äußerte 
sich  auch  Spidla.  Im  Herbst  soll  in 
Alt  Tabor  eine  überlebensgroße  Be- 
nesch-Statue  eingeweiht  werden. 

Giuliani  giftet 
gegen  Deutschland 

New  Yorks 
Ex-Bürger¬ 
meister  Ru¬ 
dolph  Giuliani 
giftete  auf  dem 
Republikaner- 
Parteitag  in  sei¬ 
ner  Heimatstadt 
gegen  Deutsch¬ 
land  in  Sachen 
Terrorismusbekämpfung:  Das  Land 
habe  1972  nach  dem  Attentat  auf  die 
israelische  Olympiamannschaft  in 
München  die  Terroristen  schon  bin¬ 
nen  weniger  Monate  wieder  freige¬ 
lassen.  In  Wahrheit  erschossen 
deutsche  Sicherheitsbeamte  fünf 
der  acht  Palästinenser.  Die  übrigen 
drei  wurden  durch  Geiselnahme  ei¬ 
ner  Passagiermaschine  später  frei¬ 
gepreßt.  Es  gehörte  zur  Besatzungs¬ 
politik  der  USA  nach  1945,  keine 
starke  Zentralmacht  und  Bundespo¬ 
lizei  zuzulassen.  Auch  deshalb  ent¬ 
stand  erst  nach  München  die  GSG  9. 


PANORAMA 


»...  die  Leute  stellen  schon  wie  wild  Sperrmüll  vor  die  Tür!«  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Sollen  sie  nur  kommen 

Montags  für  ein  »liberales  Asylrecht«  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Reden  halten  ist  eine  gefährliche 
Sache,  vor  allem,  wenn  man  von 
Beruf  Vielredner  ist,  Politiker  also. 
Wehe  dem,  der  seinen  Aktenkoffer 
nicht  in  Ordnung  hat  und  sich  im 
entscheidenden  Moment  mit  dem 
falschen  Manuskript  aufs  Podium 
schwingt.  Da  kann  man  dann  nicht 
einfach  in  die  große  Runde  blinzeln 
-  ,,'tschuldigung,  falscher  Text,  bin 
gleich  wieder  da“  -  nochmal  runter¬ 
klettern,  seine  Sachen  durchwühlen 
und  von  vorn  beginnen.  Nein,  nein. 
Dann  heißt  es  durchhalten  und  frei 
reden.  Kann  aber  nicht  jeder.  Un¬ 
längst  machte  sich  ein  deutscher 
Landtagsabgeordneter  zur  Pappna¬ 
se,  als  er  mit  dem  falschen  Text  zu 
sprechen  anhob. 

In  sein  gedemütigtes  Hinterbänk¬ 
lerherz  hatte  sich  tief  die  Gewißheit 
eingebrannt,  daß  ihm  sowieso  kei¬ 
ner  zuhört,  also  rappelte  er  ohne 
Rücksicht  auf  Ort  und  Thema  den 
Sermon  vor  seiner  Nase  herunter. 
Einige  Parlamentarier  hatten  zwar 
doch  gelauscht,  aber  selbst  Zurufe 
konnten  den  armen  Tropf  am  Pult 
nicht  vom  eingeschlagenen  Holz¬ 
weg  locken,  er  machte  eisern  weiter. 
Damit  ihm  so  etwas  Peinliches  gar 
nicht  erst  passieren  kann,  verzichte¬ 
te  Oskar  Lafontaine  am  Montag  in 
Leipzig  ganz  auf  ein  Manuskript.  Er 
muß  als  „Privatmann“  seine  Tasche 
schließlich  selber  aufräumen. 

Man  stelle  sich  die  verdutzten 
Leipziger  vor,  wenn  dem  Saarländer 
da  beispielsweise  eine  seiner  Reden 
von  1989  dazwischengerutscht  wä¬ 
re.  Damals  marschierten  die  DDR- 
Bewohner  für  die  Wiedervereini¬ 
gung,  weshalb  Lafontaine  ihnen 
öffentlich  vor  den  Latz  knallte,  daß 
er  mit  Städten  wie  Leipzig,  Dresden 
oder  Rostock  nichts  anfangen  kön¬ 
ne,  weil  ihm  Paris,  Mailand  oder 
Rom  viel  näher  seien.  Auch  verspü¬ 
re  er  nicht  die  geringste  Neigung,  in 
diese  Orte  da  hinten  „im  Osten“  je¬ 
mals  zu  reisen.  So  ein  Zungenschlag 
hätte  am  vergangenen  Montag  ge¬ 
wiß  Eindruck  gemacht  in  Leipzig 
und  der  Ex-SPD-Chef  hätte  nicht 
mit  hungrigem  Magen  die  Rückreise 
antreten  müssen,  weil  ihm  nur  ein 
einsames  Ei  zugeworfen  wurde.  Es 
wären  wohl  mehr  geworden. 

Nun  gut,  seit  damals  hat  sich  ja 
auch  einiges  geändert.  1989 
kippten  die  „Ossis“  den  Sozia¬ 
lismus,  für  den  Oskar  ein  leben  lang 
gekämpft  hatte,  gerade  ins  Plumps- 
klo  hinter  der  „Platte“.  Geradezu  fle¬ 
hentlich  dichtete  der  geschockte 
Saarsozialist  dagegen:  „Ich  bin  der 
Meinung,  daß  die  Idee  des  Sozia¬ 
lismus  nicht  dadurch  widerlegt  ist, 
weil  sie  von  Nationalsozialisten  und 


Kommunisten  mißbraucht  wurde.“ 
Nein,  gewiß  nicht,  diese  Widerle¬ 
gung  mußte  schon  von  kompetente¬ 
rer  Seite  kommen,  um  sich  weltge¬ 
schichtlich  durchzusetzen,  sprich: 
von  Oskar  Lafontaine  selbst.  1998 
war  es  soweit,  entschied  der  SPD- 
Politiker,  und  forderte,  daß  nur  noch 
Bedürftige  Arbeitslosengeld  bezie¬ 
hen  sollten  und  nicht  Leute  mit 
„Vermögen“  auf  der  hohen  Kante. 
Nix  mehr  mit  „sozialen  Besitzstän¬ 
den“.  Erst  in  der  Not  kommt  der 
Staat.  Der  rote  Schnellredner  war 
mitten  im  Kapitalismus  angekom¬ 
men  und  fühlte  sich  dort  offensicht¬ 
lich  pudelwohl.  Man  geht  mit  der 
Zeit.  Leider  war  in  jenen  Tagen  die 


»Attac«  hat  die  Anti- 
Hartz-Demos  für  sich 
entdeckt  -  und  tolle 
Ideen  für  Deutschland 


„Agenda  2010“  noch  nicht  erfunden, 
sonst  hätte  Lafontaine  einfach  rufen 
müssen:  „Ich  will  Hartz!“ 

Vor  sechs  Jahren  klang  so  etwas 
wunderbar  dynamisch  und  zu- 
kunftsorientert,  wir  waren  damals 
alle  gerade  in  die  „neue  Mitte“  vor¬ 
gestoßen  und  freuten  uns  wie  Hülle 
auf  die  nächste  Börsenkursexplo- 
sion,  selbst  wenn  wir  gar  keine  Ak¬ 
tien  hatten.  Die  Party  war  indes 
kurz,  Lafontaine  schlug  sich  1999  in 
die  Büsche  und  lugte  seitdem  hin 
und  wieder  hervor,  ob’s  für  ihn  was 
anzustellen  gab.  Er  langweilte  sich. 
Von  Talkshows  allein  wird  einer  wie 
er  nicht  satt.  Jetzt  kann  er  endlich 
wieder  aus  dem  Vollen  schöpfen. 
Allerdings  sind  die  Lösungen,  die  er 
den  Montagsarbeitslosen  anbietet, 
nicht  gerade  frisch.  Riecht  abgestan¬ 
den  nach  „die  da  oben,  wir  hier  un¬ 
ten,  die  Reichen  müßte  man  mal ..." 
-  kennen  wir. 

Vielversprechender  sind  da 
schon  die  Vorstellungen  von 
„Attac“,  dem  Netzwerk  der  linken 
Globalisierungsgegner,  die  sich  als 
Sammelbecken  den  Demo-Organi- 
sierern  anbieten.  Attac  ist  natürlich 
auch  gegen  die  Reichen  und  für  die 
Arbeitslosen.  Für  Letztere  hat  sich 
das  Netzwerk  aber  eine  besondere 
Vision  ausgedacht:  „Rückkehr  zu  ei¬ 
nem  liberalen  Asylrecht“.  Sowas  in 
der  Richtung  hatten  wir  Anfang  der 
90er  Jahre,  als  in  kurzer  Zeit  an  die 
zwei  Millionen  Asylbewerber  nach 
Deutschland  zum  Dauerbesuch  ka¬ 
men.  Die  zahlreichen  Containerdör¬ 
fer  und  Flüchtlingsschiffe  hatten  wir 
Deutschen  gerade  in  unsere  Herzen 


geschlossen,  da  verbarrikadierten 
Multikulturverächter  die  meisten 
Tore  zu  unserem  Land  wieder.  Seit¬ 
dem  gelangen  nur  noch  einige  zehn¬ 
tausend  pro  Jahr  herein. 

Angesichts  der  Aufmärsche  keimt 
bei  Attac  die  Hoffnung,  die  Schleu¬ 
sen  mithilfe  der  Montagsdemos 
wieder  aufzukriegen.  Damit  wäre 
Millionen  geholfen:  den  Arbeitslo¬ 
sen,  weil  sie  mit  ihrem  Schicksal 
nicht  mehr  so  allein  wären,  da  Milli¬ 
onen  hinzukämen  und  zudem  den 
Betrieben,  weil  plötzlich  massenhaft 
Arbeitskräfte  an  die  Tür  klopfen 
würden,  in  deren  Heimat  ein  Euro 
Stundenlohn  ein  ordentliches  Ge¬ 
halt  ist.  Ja  sogar  den  Verwaltern  der 
maroden  Sozialkassen  würde  eine 
schwere  Bürde  genommen.  Mit  vier, 
fünf  oder  sechs  Millionen  „Versor¬ 
gungsfällen“  mehr  am  Hacken  könn¬ 
ten  die  jedem  Dussel  klarmachen, 
daß  die  Kassen  völlig  überfordert 
sind  und  deshalb  die  Stütze  prak¬ 
tisch  gestrichen  werden  muß. 

Prominente  Unterstützung  ist  be¬ 
reits  im  Anmarsch,  von  ganz 
oben,  aus  Brüssel.  In  der  Asylfrage 
wird  sich  bald  erweisen,  wie  wert¬ 
voll  Europa  für  unsere  Zukunft  ist. 
Daß  wir  ein  einheitliches  EU-Asyl- 
recht  brauchen,  will  Jahrzehnte 
nach  der  Vereinheitlichung  des 
Krümmungsgrades  von  EU-Bana- 
nen  niemand  mehr  bestreiten.  Der 
neue  EU-Kommissar  für  Inneres 
und  Justiz,  der  Italiener  Buttiglione, 
ist  da  ganz  auf  Attac -Linie.  Lange 
hat  er  nachdenken  müssen,  wie  man 
letztlich  jedem,  der  möchte,  Zugang 
per  Asyl  verschaffen  kann.  Nun  hat 
er’s  endlich:  Auch  Armut  und  Na¬ 
turkatastrophen  sollen  künftig  als 
Asylgründe  anerkannt  werden.  Bei¬ 
nahe  ganz  Afrika  ist  nach  europäi¬ 
schen  Maßstäben  arm,  und  Asien  in 
weiten  Teilen  eine  einzige  Naturkat¬ 
astrophe  -  man  denke  an  das  alle 
Nasenlang  überschwemmte  Bangla¬ 
desh  mit  seinen  130  Millionen  Ein¬ 
wohnern,  die  gewiß  viel  lieber  Ar¬ 
beitslose  in  einem  deutschen 
Asylantenheim  wären  als  genau  das¬ 
selbe  im  heimischen  Mückensumpf. 

Attac  fordert  überdies  schon  lan¬ 
ge,  daß  auch  „nichtstaatliche 
Verfolgung“  und  „sexuelle  Diskrimi¬ 
nierung“  legitime  Asylgründe  sein 
müßten.  Das  gilt  de  facto  aber  jetzt 
schon.  Ein  afrikanischer  Bauer  er¬ 
zählte  mir  vor  Jahren  offenherzig, 
daß  in  seiner  Heimat  als  Schlapp¬ 
schwanz  gälte,  wer  nicht  drei  Frauen 
habe.  „Drei!“,  rief  er  mit  aufgerisse¬ 
nen  Augen  aus.  Die  solle  ich  mir  mal 
ansehen  und  ich  würde  sofort  be¬ 
greifen,  wovor  er,  der  arme  Kerl, 
fortgelaufen  ist.  ■ 


Zitate 


Der  Schriftsteller  und  Humorist 
Vicco  von  Bülow  alias  Loriot  geht  in 
der  Bild  vom  26.  August  die  Recht¬ 
schreibreform  hart  an  und  stellt  sie 
in  einen  größeren  Zusammenhang: 

„Jede  Form  der  billigen  Vereinfa¬ 
chung  und  Verstümmelung  beraubt 
unsere  Sprache  ihrer  Wirkung.  Wir 
sind  auf  dem  Wege,  unser  wichtigstes 
Kommunikationsmittel  so  zu  verein¬ 
fachen,  daß  es  in  einigen  Generatio¬ 
nen  genügen  wird,  sich  grunzend  zu 
verständigen.  Keine  Regierung  darf 
es  sich  erlauben,  eine  Kulturnation 
zu  einer  Klasse  von  Schülern  zu  de¬ 
gradieren,  denen  nicht  die  geringste 
Anstrengung  zumutbar  ist.  Es  wäre 
mir  peinlich,  müßte  ich  mithilfe  mei¬ 
ner  geliebten  Sprache  zum  Ungehor¬ 
sam  gegen  den  Staat  aufrufen.  Ich 
möchte  auch  nicht  erleben,  daß  mir 
ein  junger  Mensch  versichert,  ihm 
sei  es  egal,  woher  er  komme.  Denn 
ich  müßte  ihm  sagen:  ,Dann  ist  es 
auch  wurscht,  wohin  du  gehst/“ 

Im  Tagesspiegel  vom  31.  August 
wirft  Juso-Chef  Björn  Böhning  dem 
grünen  Koalitionspartner  Doppel¬ 
züngigkeit  vor: 

„Wer  in  der  Sozialpolitik  immer 
mehr  Sicherungen  abbauen  will  und 
dennoch  vorgibt,  das  soziale  Gewis¬ 
sen  der  Nation  zu  sein,  ist  unglaub¬ 
würdig.  ...  Die  Grünen  sind  eine  durch 
und  durch  neoliberale  Partei  gewor¬ 
den,  die  Klientelpolitik  für  Ärzte, 
Rechtsanwälte  und  Professoren 
macht.“ 

Angesichts  der  neuesten  Neurege¬ 
lung  beim  Zahnersatz  zweifelt  der 
CDU-Gesundheitsexperte  Andreas 
Storm  in  der  Passauer  Neuen  Presse 
vom  31.  August  an  der  politischen 
Eignung  von  Gesundheitsministerin 
Ulla  Schmidt  (SPD): 

„Ähnlich  wie  beim  Zahnersatz  zeigt 
sich  auch  bei  der  Pflege,  daß  die  Ge¬ 
sundheitsministerin  nicht  in  der  Lage 
ist,  rechtzeitig  wichtige  Reformvorha¬ 
ben  handwerklich  sauber  durchzu¬ 
führen." 

Der  Präsident  des  CDU-Wirt- 
schaftsrates  Kurt  Lauk  hingegen 
sieht  auch  die  eigene  Partei  in  der 
Krise  und  gibt  indirekt  Angela 
Merkel  die  Schuld.  Dem  Focus  vom 
30.  August  sagte  Lauk: 

„Als  wir  klare  Positionen  hatten, 
kam  die  CDU  in  ein  Stimmungshoch. 
Jetzt  zerreden  gerade  manche  Mini¬ 
sterpräsidenten  die  Beschlüsse  (des 
letzten  CDU-Parteitags  in  Leipzig), 
aber  es  geht  quer  durch  die  Partei. 
Derzeit  gewinnen  wir  kein  Profil  und 
zeigen  uns  nicht  regierungsfähig. ...  Es 
gibt  in  einer  Volkspartei  immer  einen 
Balanceakt  zwischen  Diskussion  lau¬ 
fen  lassen  und  starke  Führung  zeigen 
und  Beschlüsse  durchsetzen.  Inzwi¬ 
schen  ist  die  Balance  verlorengegan¬ 
gen,  wir  zerreden  unsere  Konzepte. 
Das  muß  Angela  Merkel  zurückdre¬ 
hen.“ 


Olympia-Nachlese 

Die  Wunderheiler  Do  und  Ping 
im  sagenhaften  Reiche  Ming 
ersannen  manchen  feinen  Saft 
für  Muskel-  und  Testikelkraft. 

Die  Elixiere  stärkten  sehr 
des  müden  Kaisers  Militär 
und  mehrten  anno  dazumal 
der  kaiserlichen  Prinzen  Zahl. 

Die  Kunst,  nach  Do  und  Ping  benannt 
und  drum  als  Doping  weltbekannt, 
beherrscht  man  heute  souverän 
vom  Reich  der  Mitte  bis  Athen. 

Doch  weiß  seit  Do  und  Ping  man  auch, 
der  Mensch  ist  eigentlich  ein  Schlauch: 
Es  macht,  was  ausfließt,  offenbar, 
was  vorher  eingeflossen  war  ... 

Paimonicus 


